im Anſchluß an die Lyoner Wochenſchrift des Vereins der Glaubens verbreitung. 
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Ar. J. 
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Ar er Verfaſſer dieſes kurzen Rückblickes, ein deutſcher Lands— 
mann aus Büren in Weſtfalen, iſt einer jener Prieſter, die 

dem bekannten Biſchof Schumacher in der religiöſen Um— 
geſtaltung ſeiner Diöceſe Porto Viejo treulich zur Seite geſtanden, bis 
die in den letzten drei Jahren durch den Uſurpator Alfaro in Scene 
geſetzte Kirchenverfolgung auch ihn den Staub von den Füßen ſchütteln 
und ein neues Wirkungsfeld in den Vereinigten Staaten aufſuchen 
ließ. Ein zehnjähriger Aufenthalt in Ecuador, in Quito und an 
verſchiedenen Punkten der Küſte, ſetzte ihn in Stand, theils aus 
eigener Anſchauung und Erfahrung, theils aus zuverläſſigen In— 
formationen ſich ein Urtheil zu bilden. Der hochw. Herr macht 
zunächſt einige ſehr willkommene nähere Angaben über die Be— 
völkerungsverhältniſſe der Republik. 


1. Bevölkerungsgruppen. 


Was zunächſt die Bevölkerung Ecuadors angeht, ſo kann man 
drei Gruppen unterſcheiden: die des fernen Oſtens (del Oriente), 
dann diejenige der Cordilleren (del Interior), und ſchließlich die 


der Küſte (de la costa). 


Im fernen Oſten wohnen echte Indianer, die von 
der Civiliſation noch wenig berührt ſind und daher alle ihre Ge— 
wohnheiten und ihre frühere Lebensweiſe beibehalten haben. Sie 
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(Von dem hochw. Herrn Franz Videnz, vormals Pfarrer in Chone, Diöceſe Porto Viejo in Ecuador.) 


leben von der Jagd ꝛc., mit einem Worte, ganz nach Indianerart. 
Garcia Moreno ſoll angeordnet haben, daß die weiße Bevölkerung, 
ſpeciell Kaufleute, mit ihnen keine Beziehungen anknüpfen durften. 
Nur den Miſſionären ließ er freie Hand und ernannte geiſtliche 
Herren (Ordensleute) zu Beamten (Gobernadoren ꝛc.). Eine ſehr 
kluge Maßregel, die herrliche Früchte zu tragen begann. Es 
wirkten unter jenen Indianern beſonders Jeſuiten und Dominikaner, 
und wenn ich nicht irre, auch Franziskaner. 

Dann kommt die Bevölkerung der Hochebene (del 
Interior). Dieſe beſteht zunächſt aus den Ureinwohnern (In— 
dianern) und Weißen (den blancos). Erſtere ſind ganz herab— 
gewürdigt und führen ein menſchenunwürdiges Daſein. Dem Ge— 
ſetze nach ſind ſie zwar frei, in der That ſind ſie aber wahre Sklaven. 
Sie müſſen alle ſchweren Arbeiten, beſonders diejenigen der Land— 
wirtſchaft, verrichten. Dafür bekommen ſie Lohn — aber was für 
einen! — vielleicht 5 Cts. täglich, die man ihnen nur deshalb gibt, 
damit man doch ſagen könne, man bezahle ſie. Iſt der Indianer 
etwas faul oder kommt er zu ſpät zur Arbeit ꝛc., da gibt's Hiebe mit 
einer langen ſchrecklichen Lederpeitſche, wie wir vom Seminar zu 
Quito aus es oft aus nächſter Nähe beobachten konnten. 

Unter den Weißen ſticht zunächſt hervor die beſitzende Klaſſe. 
Es gibt, oder beſſer, es gab da Gutsbeſitzer, die ſelbſt nicht wiſſen, 
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wie reich ſie ſind, die unzählige Stücke Vieh, wahrhaft immenſe 
Herden von Schafen, Rindern, Ochſen ꝛc. und große Scharen 
arbeitender Indianer (beſſer geſagt „Leibeigener“) haben. 

Die Stadtbevölkerung beſteht zumeiſt aus Kaufleuten; 
beſonders ſtark iſt auch der Advocaten- und Aerzteſtand vertreten. 
Handwerker gibt es auch, aber verhältnißmäßig wenige, und ihre 
Arbeiten können durchaus keinen Anſpruch auf Feinheit machne. 

Wer einigermaßen etwas vorſtellen will, der ſtudirt. Hat er 
ſein Examen beſtanden, ſo nennt er ſich Doctor. So kommt es, 
daß es dort ſo viele Halbwiſſer gibt, die aber nachher be— 
ſchäftigungslos umherlaufen müſſen und — Politiker (was gleich— 
bedeutend iſt mit Stellenjäger) werden. 

An der Küſte ſchließlich blüht hauptſächlich der Handel, 
und die eigentliche Handelsmetropole war Guayaquil. Es gab 
dort ſehr wohlhabende und einflußreiche Kaufleute und herrliche 
blühende Geſchäfte. Die bedeutendſten Handelshäuſer waren aber 
in Händen von Ausländern, darunter vielfach von Deutſchen. 

Ueber die übrige weiße Bevölkerung läßt ſich dasſelbe ſagen, 
wie über die des Innern; auch an der Küſte wimmelt es von 
jenen Halbſtudirten, Halbwiſſern, Politikern, Stellenjägern und 
unruhigen Geiſtern. Nur iſt das Handwerk beſſer vertreten, und 
da viele Europäer zu dieſem Stande gehören, jo wird ſchon etwas 
Ordentliches geleiſtet. 

Die eigentliche Quelle des Reichthums für die am Fuße der 
Anden wohnende Bevölkerung iſt aber die Landwirtſchaft. Da gibt 
es prachtvolle Bauerngüter (haciendas — Farmen). Alles wächſt 
in Hülle und Fülle: Mais, Reis, Kaffee, Chocolade, ſüdliche Früchte 
jeder Art, ſpeciell Bananen, Apfelſinen und Ananas (pina). 

Die haciendas ſind in Händen von Leuten, die ganz unſerem 
deutſchen Bauernſtande entſprechen. Es ſind gutmüthige, behäbige, 
fleißige Leute von recht einfachen, patriarchaliſchen Sitten. Sie 
ſind z. B. äußerſt gaſtfreundlich. Viele von ihnen ſind recht wohl— 
habend und könnten noch viel beſſer ſituirt ſein, wenn nicht die 
ewigen Revolutionen alles ruinirten. 

Leider ergeht's ihnen aber juſt wie unſern deutſchen Bauern: 
der Wucherjude lauert (oft in Geſtalt von guten Chriſten) wie 
die Spinne in ihrem Netze. Viele, viele einſt wohlhabende Leute 
hat die Sucht jener Herren nach Reichthum vollſtändig ruinirt; ſie 
haben Haus und Hof verloren und ſind zu Taglöhnern ge— 
worden. Da ſolch arme Leute ſich häufig dem Trunke ergeben, 
kommen ſie mit ihrem kärglichen Lohne meiſt nicht weit. Da iſt 
aber der Jude gleich bereit; er leiht — er ſchießt eine gewiſſe 
Summe vor, und dann iſt's um den Mann geſchehen: er und 
ſeine Kinder kommen aus der Sklaverei niemals wieder heraus. 
Die Familie iſt fortwährend am Ab verdienen. Durch be— 
trügeriſche Manipulationen weiß man die Schriftunkundigen aber 
zu überzeugen, daß die Schuld ſtets ſteigt. Der Gutsherr (patron) 
bezahlt die Gebühren für die Hochzeit (4—8 Peſos) — der Arme 
kann ſein Lebenlang arbeiten, bis er ſie abverdient. Verendet ein 
Thier, ſo hat er natürlich die Schuld gehabt und muß es bezahlen 
reſp. abverdienen. Solche geplagte Menſchen verrohen; daher die 
erſchreckende Menge von Fällen der Trunkenheit, blutigen Kämpfen, 
Meſſeraffairen, Mord und Todtſchlag und andern Laſtern. 


2. Die politiſchen Varteien. 


Die Präſidenten ſeit Garcia Moreno. In po— 
litiſcher Hinſicht unterſcheidet man in Ecuador folgende Parteien: 
Conſervative, ordnungsliebende, religiöſe Leute; dieſe Partei 
könnte man beinahe die clerikale Partei nennen, mit der ſie faſt 


identiſch iſt. Liberale, beſtehend aus liberalen Katholiken, Pro— 
greſſiſten, eine Partei, die unter Präſident Flores aufkam, und 


Radicale, Umſtürzler, in Ecuador identiſch mit der Partei der Frei⸗ 
maurer; zu dieſer Partei gehört der jetzige ſogen. Präſident Alfaro. 


Zur Zeit Garcia Morenos hatten die Conſervativen die Herr= 
ſchaft in Händen, Moreno ſelbſt war echt conſervativ. Unter 
dem ihm zunächſt folgenden Präſidenten Antonio Borrero (1875 
bis 1876), einem ganz unfähigen Menſchen, trat Verflachung der 
conſervativen Ideen ein, und zwar ging's ſo ſchnell bergab, daß 
ſchon unter Veintemilla, der auf jenen Präſidenten folgte, die 
Liberalen das Heft in die Hände bekamen. 

Ignacio Veintemilla (1878—1882) war ein General, der auf 
Befehl Garcia Morensos erſchoſſen werden ſollte, der aber jo an— 
geſehen war, daß die einflußreichſten Perſönlichkeiten, ſchließlich 
auch Morenos Mutter, um ſein Leben baten. 
gab endlich nach. „Aber,“ ſagte er, „ihr werdet es bereuen, — 
dieſer Gnadenact wird dem Vaterlande Unheil bringen.“ Später 
erkannte man, wie richtig Garcia geſehen hatte; ſeine Prophe— 
zeiung ging nur zu bald in Erfüllung. Veintemilla war der 
Liebling der Soldaten. 
ſchaft an ſich; durch ſein Militär wußte er ſich lange zu halten, 
bis er endlich durch eine neue, furchtbare Revolution, die durch 
die Einnahme von Guayaquil ihr Ende erreichte, geſtürzt wurde. 
Er wird geſchildert als ein echter Lebemann; er war prunkſüchtig 
und eitel. Stets nur ließ er ſich ſehen in glänzender, goldſtrotzender 
Uniform, und ſogar das Geſchirr ſeiner Pferde ſoll von Silber 
und ſtark vergoldeten Theilen geſtrotzt haben. Er war freundlich 
gegen jedermann, verſprach jedem alles, um was er gebeten wurde, 
hielt aber — nichts. 


Veintemilla ſchaffte die alte, gute, die katholiſche Sache ſchützende 


Conſtitution ab und ſetzte an deren Stelle eine neue — liberale. 

Der Curioſität halber will ich hier noch die Nichte Veinte— 
millas erwähnen. Sie hieß Marietta und war eine berufsmäßige 
Amazone. An allen Kämpfen nahm ſie regen Antheil und ſoll 
ſtets in den erſten Reihen gefochten haben. Sie ſtand ebenfalls 
in hohem Anſehen bei den Soldaten und hatte großen Einfluß 
auf dieſelben, beſonders weil ſie ihnen ſtets goldene Berge ver— 
ſprach, Raub und Plünderung autoriſirte und bei dem Kampfe um 
Quito ſie u. a. ſogar auf gewiſſe Nonnenklöſter aufmerkſam gemacht 
haben ſoll. Eben jenen Schweſtern verdankte fie bald darauf ihr 
Leben, da es ihr nach verlorener Schlacht durch deren Hilfe gelang, 
ſich durch die Cloaken Quitos zu flüchten und zurückzuziehen. 

Beide, ſowohl Veintemilla als Marietta, leben noch, und man 
ſprach eine Zeitlang davon, daß ſie in der jetzigen Revolution 
wieder eine Rolle zu ſpielen gedächten. 

Auf Veintemilla folgte Placido Caamaßo (1883 1888). Er 
wird geſchildert als ein ſehr energiſcher Mann, war aber geld— 
gierig und benutzte ſeine Stellung als Präſident hauptſächlich, um 
ſich zu bereichern. Sein Verhältniß zur Kirche war leidlich. 

Auf ihn folgte Joſs Antonio Flores (1888-1892), ein 
alberner, eingebildeter Menſch, der dies u. a. dadurch bewies, 
daß er ſeinem Großvater (2) General Flores ein Denkmal er— 
richten ließ und ſofort neue Freimarken herausgab mit dem Bildniß 
desſelben — General Flores. 

Flores war zur Zeit ſeiner Wahl Geſandter in Rom und 
wußte ſich durch den Katholicismus, den er dort oſtentativ zur 
Schau trug, einzuſchmeicheln. 

Aber alles das war nur Heuchelei, und dieſe Maske trug er 
nur, um deſto ſicherer und umfangreicher ſeine Pläne ausführen 


Garcia Moreno 


Durch einen Gewaltact riß er die Herr- 
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zu können. Kaum war er nämlich nach Ecuador zurückgekehrt und 
hatte ſein Amt als Präſident übernommen, ſo ließ er öffentliche 
Petitionen um Abſchaffung des kirchlichen Zehnten (diezmo) im 
ganzen Lande machen. 

Rom gab nach, und von da datiren die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
der ecuadorianiſchen Regierung und dem Epiſkopat. Mit wider— 
lichem Cynismus ordnete Flores, als das Decret hinſichtlich Ab— 
ſchaffung des Zehnten eingetroffen war, an, daß in allen Kathe— 
dralen Dankſagungsmeſſen hierfür gehalten werden ſollten. Die 
Kirche war beraubt und ſollte noch Dank ſagen! In Quito war 
man naiv genug, ihm zu willfahren; Biſchof Schumacher jedoch 
hielt die Meſſe, aber nicht zur Dankſagung, ſondern, wie er in 
der Feſtrede bei jener Meſſe öffentlich erklärte, in der Meinung, 
daß Gott das Land und die Kirche vor den ihnen drohenden 
Gefahren ſchützen möge. Das machte gewaltigen Eindruck bei der 
Regierung, und ſeit der 
Zeit war Biſchof Schu- 
macher ihr ein Dorn 
im Auge. Man ver- 
ſuchte bald darauf, ſeine 
Abſetzung in Rom zu 
erreichen, aber verge— 
bens. 

Kurz, Flores iſt 
der Gründer der neuen 
Partei der Progreſ— 
ſiſten; er leitete das 
Staatsſchiff bewußter— 
weiſe und planmäßig in 
die neue kirchenfeind— 
liche Richtung und muß 
als zum großen Theil 
verantwortlich betrach— 
tet werden für die dann 
folgenden und die nun⸗ 
mehrigen Wirren. 

Auf Flores folgte 
Louis Cordero (1892 
bis 1895), ein Mann 

von hochtrabenden 
Ideen und ein guter 
Schwätzer. Er hat einen Namen als Dichter! Als Präſident war 
er vollſtändig unfähig und ein willenloſes Werkzeug ſeiner Gönner, 
nämlich Caamanos und feines Anhangs, denen er feine Stellung 
verdankte. Sowohl Flores nämlich als Cordero waren bei den 
Wahlen die Candidaten der Regierung und wurden einfach durch— 
gepreßt. 

Caamaßo, Flores und Cordero ſollen, jo ſagte man, ein Ab— 
kommen getroffen haben, ſich gegenſeitig zu unterſtützen und der 
Reihe nach ſich wieder zum Präſidentenſtuhl zu verhelfen. Auf 
Cordero würde, wenn alles nach dieſem Plane gegangen wäre, 
wieder Caamano gefolgt fein, dann Flores ꝛe. Man nannte das 
die Argolla (Ring). Natürlich bildete ſich bald von ſelbſt eine 
mächtige Gegenpartei, in der Abſicht, dieſen Ring zu ſtürzen. 


1 Die Bilder zu dieſem Aufſatz ſind der in Bälde erſcheinenden 
vierten Auflage des Werkes „Nach Ecuador“ von P. Joſeph 
Kolberg 8. J., Verlag von Herder in Freiburg, entnommen. — Das 
Buch enthält über das eigenartige Land viele intereſſante Aufſchlüſſe, 
die großentheils auf eigene Anſchauung ſich ſtützen. 


Bürgermiliz aus Manabi !. (S. 6.) 


3. Die religiöſen Zuſtände. 


Hier muß ich abbrechen, um zunächſt von den religiöſen Zu— 
ſtänden des Landes zu reden. 

Die katholiſche Religion war bisher die Landesreligion. Anders— 
gläubige waren geduldet, aber Cultusfreiheit beſtand nicht. 

In Ecuador gibt es eine Erzdiöceſe: Quito, und ſechs Diö— 
ceſen: Ibarra, Riobamba, Loja, Cuenca, Guayaquil und Porto 
Viejo. 

Erzbiſchof der Diöceſe Quito war zur Zeit Garcia Morenos 
Checa. Derſelbe ſtarb eines gewaltſamen Todes. Er wurde zur 
Zeit des Präſidenten Veintemilla am heiligen Karfreitag bei Ge— 
legenheit der kirchlichen Functionen vergiftet, angeblich weil er 
einen Hirtenbrief, deſſen Spitze gegen den „Liberalismus“ gerichtet 


war, zurückzunehmen ſich entſchieden weigerte. Damals gab's eine 


Art Culturkampf. Unter 
andern mußte der da— 
malige Generalvicar 
von Quito, heute Bi⸗ 
ſchof Andrade von Rio— 
bamba, der gerade jetzt 
wieder in der Gefangen 
ſchaft ſchmachtet, flüch— 
ten und ſich monate= 
lang in den Wäldern 
verſteckt halten, wobei 
ihm der damalige Se— 
minardirector, jetzige 
Biſchof Schumacher von 
Porto Viejo, ſowie 
gute, treue Indianer 
werthvolle Dienſte lei— 
ſteten. 

Auf Checa folgte 
Erzbiſchof Joſs Igna⸗ 
cio Ordonez, ein guter, 
gerechter, würdiger Bi⸗ 
ſchof, dem man aller= 
dings nachſagt, daß er 
etwas ſtarrköpfig ge= 
weſen ſei. Er ſtarb unter 
Präſident Flores, hauptſächlich aus Kummer über die unwürdige 
Rolle, die dieſer ihm gegenüber ſpielte. 

Der jetzige Erzbiſchof von Quito und Nachfolger von Or— 
donez iſt Ignacio Gonzalez. Seiner Güte gelang es nicht, den 
Sturm zu beſchwören. Als die Feinde der Kirche ſozuſagen ſchon 
vor den Thoren Quitos ſtanden, ſchrieb er einen herrlichen Hirten— 
brief gegen den Radicalismus, das Volk vor Alfaro warnend. 
Schwer hat er hierfür büßen müſſen. Die Rotte der Anhänger 
Alfaros drang nach der Einnahme Quitos in ſeinen Palaſt, 
und es fehlte wenig, ſo wäre er auf der Stelle ermordet worden. 
Den Dolch bereits auf der Bruſt, fand er, die Habgier der 
Rotte, die ſein Haus durchſuchte, benutzend, noch eben Zeit, 
durch eine Hinterthür zu entſchlüpfen, ſich zunächſt unter den 
Schutz eines Conſuls zu begeben und ſpäter in die Wälder zu 
flüchten. 

Von den übrigen Biſchöfen verdienen Erwähnung Biſchof 
Macias von Loja, ein ſehr frommer, dem Franziskanerorden 
angehöriger Mann. Er verdient die Bezeichnung: Kämpe der 
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Wahrheit, treuer Ritter, Wächter auf der Warte. Dann Bi— 
ſchof Andrade, von dem ich bereits oben ſprach, und Biſchof 
Schumacher. 

Biſchof Schumacher iſt, wie der Name beſagt, ein Deutſcher; 
er gehört dem Lazariſtenorden an, war zunächſt in Frankreich, 
dann lange Jahre in Chile und endlich als Director des Prieſter— 
ſeminars in Quito thätig. Als ſolcher wurde er zum Biſchof von 
Manabi erwählt. 

Er iſt ein echter deutſcher Bekennerbiſchof aus der Cultur— 
kampfszeit, treu und feſt, und wenn man ihm etwas nachſagen 
könnte, ſo wäre es höchſtens, daß er in ſeinem Eifer für die 
Religion ſich vielleicht ab und zu zu weit fortreißen ließ. Seine 
Prieſter haben ihm nach ſeiner Flucht aus Ecuador das ſchöne 


Zeugniß ausgeſtellt: Er könne ähnlich wie Papſt Gregor VII. 
ſagen: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt, die Ungerechtigkeit ge⸗ 
haßt; deshalb weile ich in der Verbannung.“ Allem Anſcheine 
nach wird auch das morior in exilio („ſterbe ich in der Ver— 
bannung“) ſich noch bewahrheiten. 

Ein Gegenſtück zu dieſen Biſchöfen ift der jetzige Biſchof Gon⸗ 
zalez von Ibarra. Er hat ſich durch feine Historia ecelesiastica 
del Ecuador einen zweifelhaften Ruf erworben und iſt der ecua⸗ 


dorianiſchen Regierung gegenüber im eigentlichſten Sinne „Op⸗ 


portuniſt“. 

Nun ein paar Worte über den ecuadorianiſchen Clerus. Ich 
habe die Beobachtung gemacht, daß der Clerus von Südamerika 
und auch der von Ecuador bei ſeinen Collegen im Auslande 


Plaza mayor mit Kathedrale und Regierungspalaſt in Quito. (S. 6.) 


nicht im beſten Rufe ſteht. Man fällt über ihn theilweiſe ein 
ſehr hartes, ſcharfes Urtheil. Man glaubt, er ſei ignorant, 
träge, weltlich geſinnt und ſogar zum größten Theil — laſter— 
haft. Ich muß ſagen, daß das in betreff des jetzigen ecuadoria— 
niſchen Clerus ein vollſtändig unbegründetes, ja ganz ungerechtes 
Urtheil iſt. 

Es mag zugegeben werden, daß früher vieles faul war und 
der Clerus manches zu wünſchen übrig ließ; aber ſeit Garcia 
Moreno, und größtentheils durch ſeine Bemühungen reſp. ſeine 
Vermittlung, iſt darin ein faſt vollſtändiger Wandel geſchaffen. 

Es gibt jetzt ausgezeichnete Prieſterſeminare daſelbſt, und der 
Clerus, der in den letzten 20 Jahren aus ihnen hervorging, ver- 
dient das allerbeſte Zeugniß; er kann ſich ſeinen Collegen im 
Auslande würdig zur Seite ſtellen. 

Die Zöglinge jener Seminarien werden zu tüchtigen, in allen 
Zweigen des theologiſchen Wiſſens wohl beſchlagenen, frommen 


und ſeeleneifrigen Prieſtern herangebildet, und die Erfahrung hat 
glänzend beſtätigt, daß das, was ſie in den Seminarien gelernt, 
ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen, ihnen ins Herz ge— 
drungen iſt. Das haben jene Prieſter beſonders unter dem 
jetzigen kirchenfeindlichen Regiment durch ihre Treue, ihr uner- 
ſchütterliches Feſthalten am Glauben, ihr muthiges Auftreten für 
Glauben und Sitte und durch die großen perſönlichen Opfer, 
die ſie zu dem Zwecke bringen mußten, bewieſen. Viele von 
ihnen ſind ins Gefängniß gewandert; andere haben alles, Hab und 


Gut, ja nicht wenige ſogar ihr Leben der Sache des Glaubens 5 


geopfert. 


Unter den prieſterlichen Martyrern Ecuadors verdient befondere 8 
Erwähnung der Padre Matorelli, ein Mann, der ſich durch glühende 


Liebe zu ſeiner Religion auszeichnete, der in ganz Ecuador berühmt 


war wegen ſeiner ausgezeichneten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, und Er 1 
der ſich den Haß der Kirchenfeinde beſonders durch ſein muthiges al 
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Auftreten für die Sache des Glaubens als Mitglied des Con— 
greſſes zuzog. Er war eine Art Mallinckrodt Ecuadors. Als die 
Alfariſten ihn erwiſchten, hatten ſie nichts Eiligeres zu thun, als 
— ihn zu ermorden. 

Daß auch unter den Laien der Glaube nicht erſtorben iſt und 
noch viele ſchöne Früchte trägt, zeigt unter anderem das Verhalten 
des Redacteurs Vivar. Nicht zufrieden damit, die Kirchenfeinde 
mit der Feder zu bekämpfen, zog er perſönlich in den Kampf 
hinaus; er wurde gefangen genommen und des Landes verwieſen. 
Bald ſah man ihn jedoch zum zweitenmal in den Reihen der 
Kämpfer, und zum zweitenmal wurde er gefangen genommen. Da 
kannte die Wuth ſeiner Feinde keine Grenze mehr; er wurde 
förmlich der Tortur unterworfen. Zuerſt ſchlug man ihm die 
Finger ab, mit denen er ſo viel Gutes geſchrieben; dann miß— 
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handelte man ihn auf ſcheußliche Weiſe, und endlich jagte man 
ihm eine Salve Kugeln in den Leib. Alles das geſchah im 
Dunkel der Nacht. Ehe die Sonne aufging, war er eine Leiche — 
heimlich, ohne daß ihm geſtattet wurde, den Troſt der Sacramente 
zu empfangen, ohne Urtheilsſpruch ward er hingemordet, und das 
von Beamten des jetzigen Uſurpators! (Vgl. Jahrgang 1896, 
S. 235 ff.) 

Andererſeits iſt es leider auch wahr, daß vieles faul iſt im 
Katholicismus von Ecuador. Die Hauptfehler der Katholiken find 
Lauheit und Indifferentismus, beſonders unter den Halb gebildeten. 
Aber was kann man anderes erwarten von einem Volk, das ſo 
lange Jahre hindurch gänzlich vernachläſſigt war und bei dem der 
große Prieſtermangel (mit Ausnahme der Hochebene) ſich ſo ſehr 
fühlbar macht? 


Anſicht von Guayaquil. (S. 6.) 


Die Indianer und das gewöhnliche Volk (mit Ausnahme 
des ſtädtiſchen Pöbels) zeigen faſt durchweg ſehr guten Willen 
in Sachen der Religion. 


4. Die Nevolution. 


Die große Revolution unter Veintemilla habe ich oben be— 
reits erwähnt; ich will hier nur noch bemerken, daß bei der 
Einnahme Guayaquils Alfaro thätigen Antheil nahm und hierfür 
zum General befördert wurde. Bald darauf ward er aus Ecuador 
verbannt und war ſeitdem ſtets die Seele aller revolutionären 
Umtriebe gegen fein Vaterland. Unter Caamaßo verſuchte er ver— 
ſchiedentlich, die Herrſchaft an ſich zu reißen, wurde aber ſtets 
aufs Haupt geſchlagen. 

Unter letzterem Präſidenten fanden häufig Unruhen ſtatt, aber 
von untergeordneter Bedeutung. — Man wollte wiſſen, daß Caa— 
mano mit Alfaro ein Uebereinkommen getroffen; jener ſollte das 
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Land in ſtäter Aufregung halten, damit Caamaño als Sieger deſto 
mehr das Vertrauen des Volkes gewinne und ſeiner Stellung deſto 
ſicherer ſei. 

Die letzte große Revolution bereitete ſich, wie ich bereits an— 
deutete, von lange her vor. Flores fing an, das Land den Frei— 
maurern in die Hände zu liefern, indem er allmählich die meiſten 
und wichtigſten Beamtenſtellen an ſchlechte Katholiken und Mit— 
glieder geheimer Geſellſchaften vergab. Cordero ſetzte dieſes Ge— 
ſchäft — wohl aus Eigennutz — fort; er trat genau in die Fuß— 
ſtapfen ſeines Vorgängers Flores, und es dauerte nicht lange, da 
waren alle wichtigen Poſten in Händen von Leuten, die der 
Kirche gegenüber nichts weniger als freundlich geſinnt waren. — 
Die Ausſaat war vollendet und ſollte bald die ſchrecklichſten Früchte 
zeitigen. 

Anlaß dazu gab die Affäre mit dem chileniſchen Dampfer 
„Esmeraldas“ (vgl. vor. Jahrg. S. 235). Dieſelbe war den 
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Feinden der Argolla eine willkommene Gelegenheit, die Partei 
Caamano-⸗Flores⸗Cordero zu ſtürzen. Die Conſervativen dachten 
wieder ans Ruder zu kommen, beſonders aber hofften dies die 
Freimaurer, die Radicalen. Unklugerweiſe waren die Gutgeſinnten 
(Conſervativen, Ponce und Rivadeneira an der Spitze) thöricht 
genug, ſich mit den Radicalen zu verbünden, um die Argolla zu 
ſtürzen. 

Die Revolution begann mit Unruhen in Quito. Eine Ka— 
ſerne ſollte geftürmt werden. Der Plan ſchlug aber fehl. Laut 
Uebereinkommen ſollten nun die Conſervativen den Norden Ecua— 
dors beunruhigen, während gleichzeitig die Radicalen die Küſte zu 
bedrohen hatten. In der That begann ſeit jenem Zeitpunkt die 
Revolution mit zeitweiligen kleinen Scharmützeln in Manabi, ſowie 
an der Grenze von Columbia und andern Provinzen. 

Da griffen die gottlofen Zeitungen von Guayaquil ein; fie 
erklärten in täglichen Artikeln, daß die Schmach, die dem Vater— 
lande durch jenen ſchimpflichen Handel angethan ſei, ſo groß ſei, 
daß nur Blut ſie abwaſchen könne; Cordero müſſe herunter vom 
Throne, und an ſeiner Stelle ſolle man den „makelloſen“ Alfaro 
zum Präſidenten machen. 

Biſchof Schumacher aber und viele vom Clerus, voraus— 
ſehend, daß es zu grauenhafter Verfolgung der Religion kommen 
würde, warnten das Volk und traten jenen Zeitungen entgegen; 
fie riethen pflichtgemäß zur Mäßigung und geſetzlichen Ord— 
nung der Verhältniſſe, eventuell geſetzlichen Beſtrafung ꝛc. 
der Schuldigen. So wurde der Clerus in jene Angelegenheit 
verwickelt, und gegen Biſchof Schumacher und ſeine Geiſtlichen 
richteten ſich ſeitdem hauptſächlich die Angriffe der Hetzpreſſe von 
Guayaquil. 

Noch war aber das Heer gut, bis plötzlich die Beſatzung von 
Guayaquil, deren maßgebende Perſönlichkeiten beſtochen waren, 
die Waffen von ſich warf, die dann der Pöbel an ſich nahm. 
Darauf erklärte ſich Guayaquil für Alfaro. Der Regierungsdampfer 
„Cotopaxi“ ging, von der Verbindung mit dem Innern abge— 
ſchnitten, ebenfalls zu den Revolutionären über, und nun ſuchte 
man die Beſatzung der Provinz Manabi, die in Porto Viejo 
war, zu überreden, das gleiche zu thun. Sie blieb aber feſt 
und treu. Zum Schein bat ſie ſich drei Tage Ueberlegungszeit 
aus, aber nur, um ihren Rückzug durch den Urwald nach Quito 
vorzubereiten. Der von den Revolutionären ſchon oft vorher mit 
dem Tode bedrohte Biſchof Schumacher ſowie einige Mitglieder 
ſeines Clerus ſtellten ſich unter den Schutz dieſer Truppe und 
ſchloſſen ſich ihr an, und alle — etwa 350 —400 Mann — 
gelangten nach heftigen Gefechten mit den Revolutionären Ma— 
nabis, die ihnen den Rückzug zu verlegen ſuchten, ſowie nach 
unbeſchreiblichen Strapazen — nachdem ſie 30 Tage lang Hunger 
und Durſt, Hitze und Regen und die Beſchwerden einer Reiſe 
durch den weg- und ſtegloſen Urwald ausgeſetzt geweſen — 
wohlbehalten in Quito an. Dortſelbſt wurden ſie als Helden 
behandelt und im Triumph empfangen. Selbſtverſtändlich nah— 
men der Biſchof und deſſen Prieſter durchaus keinen Antheil an 
den Kämpfen, wie von den ſchlechten Zeitungen Guayaquils ver— 
leumderiſcherweiſe behauptet wurde. 


Dieſer heldenmüthige Rückzug jener Getreuen belebte den ſchon 
geſunkenen Muth der Bewohner des Innern: man beſchloß, ener= 
giſchen Widerſtand zu leiſten und den Kampf mit den Anhängern 
Alfaros aufzunehmen. 

Ein Heer wurde ins Feld geſandt unter General Sarrarti. 
Halbwegs zwiſchen Guayaquil und Quito (in der Nähe von Rio⸗ 
bamba) kam es zur Schlacht; aber die Conſervativen verloren und 
zogen ſich in wilder Flucht auf Quito zurück. Jetzt wurde jede 
Hoffnung auf Erfolg aufgegeben, und alles überließ ſich der Ver- 
zweiflung. Biſchof Schumacher und viele andere Bedrohte aus 
dem Clerus benutzten dieſen Wirrwarr, um nach Colombien zu 
entfliehen. — Viele von denen, die blieben, hatten dies bald 
darauf bitter zu bereuen. 

Alfaro aber zog nach einiger Zeit triumphirend in Quito ein 
und herrſcht ſeitdem daſelbſt als Dictator im Regierungspalaſte. 

Wer iſt nun dieſer Alfaro? Ein elender, ganz ungebildeter 
Menſch, ein Halbindianer (ſogen. Cholo), deſſen ganze Macht 
darin beſteht, daß er ſich dazu hergegeben hat, das Werkzeug der 
Anticlerikalen, Kirchenfeinde und Freimaurer zu ſein, und der nun 
deren Pläne in Ecuador ins Werk ſetzt. Er führte ſich in Guayaquil 
ein mit den Worten: „Ich bin gekommen, die Theokratie ab— 
zuſchaffen.“ Nun, daß er es damit ernſt meint, das beweiſen die 
Ereigniſſe des letzten Jahres. Die katholiſche Religion iſt in 
Ecuador jetzt vollſtändig geknechtet; ihre Prieſter ſind theils er— 
mordet, theils ins Gefängniß geworfen oder des Landes verwieſen, 
oder aber man duldet ſie, ſolange ſie vollſtändig den Mund halten 
und nach der Pfeife der Kirchenfeinde tanzen. 

Die Edelſten unter den Katholiken haben das Schickſal ihrer 
Prieſter getheilt: ihre Güter find confiscirt und ihr Leben iſt be= 
droht; ſie irren theilweiſe, als vogelfrei erklärt, in den Wäldern 
umher oder halten ſich ſonſtwie verſteckt, oder aber ſie ſind ins 
Ausland ausgewandert. 

Statt der Prieſter, die man dem Volke genommen, hat man 
proteſtantiſche Miſſionäre, Methodiſten und Mitglieder der Heils⸗ 
armee herangezogen. 

Als im Lande wieder einigermaßen Ruhe eingetreten war, 
berief Alfaro den Congreß nach Guayaquil und ließ zuerſt ſich 
ſelbſt wählen; dann wurde die Conſtitution Garcia Morenos 
abgeſchafft und die von Veintemilla als giltig erklärt, dabei der 
Artikel, „daß die katholiſche Religion die Landesreligion ſei“, ge⸗ 
ſtrichen und Cultusfreiheit eingeführt. 

Aber die Strafe Gottes blieb nicht aus. Durch eine ent— 
ſetzliche Brandkataſtrophe wurde faſt ganz Guayaquil eingeäſchert 
und zwei von den Senatoren, die jenes Conciliabulum zu Guaya⸗ 
quil gehalten, ſtarben urplötzlich am gelben Fieber. 

Doch die heilloſen Zuſtände dauern fort — vorausſichtlich 
allerdings nicht mehr lange; denn dank der entſetzlichen Miß- 
wirtſchaft unter der Sippſchaft Alfaros iſt das ganze Land in 
dieſer kurzen Zeit total verarmt und ſo ſehr verſchuldet, daß die 
Bankiers von Guayaquil ſich weigerten, dem Herrn Alfaro weiterhin 
noch irgendwie Geld vorzuſtrecken. 

Gott erbarme ſich des unglücklichen Landes und ſchenke ihm 
recht bald einen zweiten Garcia Moreno. 
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Die Miſſion von Alaska. 


Nachdem wir in den vorigen Jahrgängen (1895, S. 121 ff. 
und 1896, S. 193 ff.) das kalte Nordland, ſein eigenartiges, 
halbarktiſches Klima und ſein Volk geſchildert, wollen wir nunmehr 
die Entwicklung der Miſſion von ihren Anfängen bis auf die 
Gegenwart wenigſtens in ihren Hauptzügen uns vorführen. 


1. Gründung und Bluttaufe. 


Gleich nach der amerikaniſchen Erwerbung von Alaska entſchloß 
ſich der hochw. Herr Karl Seghers, damals noch ein einfacher 
Weltprieſter der Diöcefe Vancouver-Island, als erſter katholiſcher 
Miſſionär in das ungeheure, bis dahin faſt unbekannte Land vor— 
zudringen. Wiederholt ſtellte er an ſeinen Biſchof, Mſgr. M. Demers, 
zu deſſen Sprengel Alaska gehörte, die dringende Bitte, ihn ziehen 
zu laſſen. Dieſer aber, der die ſchwächliche Geſundheit des jungen 
ſeeleneifrigen Flamländers kannte und die tüchtige geiſtige Kraft 
nicht gerne verlor, ſchlug es ihm rundweg ab. Vielmehr nahm er 
Herrn Seghers als Theologen mit ſich auf das Vaticaniſche Concil 
und machte ihn nach ſeiner Rückkehr zum biſchöflichen Secretär 
und Generalvicar. Später wurde er Migr. Demers' Nachfolger. 
Kaum hatte nun Migr. Seghers als zweiter Biſchof von Vancouver 
ſelbſt den Hirtenſtab ergriffen und die Angelegenheiten ſeiner Diöceſe 
geordnet, als er gleich wieder ſeine Augen nach Alaska wandte 
und den kühnen Plan faßte, von einem einzigen Prieſter, dem 
hochw. Herrn Mandart, begleitet, dieſen verlaſſenſten Theil ſeiner 
Herde zu beſuchen. 1877 trat er ſeine erſte berühmte Fahrt an, 
die er ſelbſt meiſterhaft beſchrieb. Von Fort St. Michael im 
Norton Sund an der Weſtküſte Alaskas drang er zuerſt in der 
Barke eines Wilden nordwärts nach Unanalik, von dort unter 
Führung zweier Eskimos 80 Meilen landeinwärts an den Yukon 
vor. Ein Pelzhändler nahm ihn in ſeiner Barke bis nach Nulato, 
dem wichtigſten Handelspoſten im untern Stromgebiet. Hier über— 
winterte Seghers, lernte mit Feuereifer die ſchwierige Sprache und 
begann ſofort mit dem Unterricht der armen Wilden. Im März 
ſpannte er ſeinen Hundeſchlitten an und gelangte unter harten Ent— 
behrungen und Abenteuern aller Art flußaufwärts bis nach Naklu— 
kajet, im Herzen Alaskas. 

Der nächſte Zweck dieſer erſten Reiſe, Land und Leute und 
die Bedingungen des neuen Miſſionswerkes kennen zu lernen, war 
erreicht. Voller Hoffnungen und Pläne für die Zukunft kehrte 
der eifrige Biſchof über Fort St. Michael nach St. Francisco 
zurück. Hier traf ihn die Kunde ſeiner Verſetzung als Coadjutor 
des Erzbiſchofs von Oregon City, zu deſſen Nachfolger er aus— 
erſehen war. Dieſe Beförderung (10. December 1878) war ihm 
überaus ſchmerzlich, da ſie ſeine ſchönen Pläne für Alaska durch— 
kreuzte. Indes vergaß er auch als Erzbiſchof (ſeit 20. December 1880) 
das arme Nordland nicht. Als ihn 1884 ſeine Romreiſe in die 
heilige Stadt führte, bat er die Propaganda dringend, ihn ſeines 
Erzbisthums zu entheben und nach dem kleinen Vancouver zurück— 
zuverſetzen. Natürlich wurde der Vorſchlag nicht angenommen. Da 
wandte ſich der Erzbiſchof direct an Leo XIII., warf ſich vor ihm 
auf die Kniee und beſchwor ihn unter Thränen, ihn ſeiner geliebten 
Miſſion zurückzugeben. „Ich ſtehe nicht auf, bis Eure Heiligkeit 
mir erlaubt, nach Vancouver und Alaska zurückzukehren.“ Gerührt 
hob der Papſt ihn auf: „Wohlan, mein Sohn, gehe, Gott und 
des Papſtes Segen ſeien mit dir.“ Dieſer ſchöne Zug der Demuth 
und apoſtoliſcher Uneigennützigkeit, die das Doppelkreuz des Erz— 


biſchofs abgab, um wieder ein Apoſtel der ärmſten Eskimos zu 
werden, machte mit Recht großes Aufſehen. Doch wollte der Hei— 
lige Vater, daß ſeinem theuren Sohne die erzbiſchöfliche Würde 
und das Pallium verblieben. Freudig kehrte Migr. Seghers nach 
Amerika zurück. Er hatte inzwiſchen vom General der Jeſuiten 
wenigſtens bedingungsweiſe die Zuſage erhalten, man werde ihm 
für die neue Miſſion einige Patres aus der Miſſion im Felſengebirge 
überlaſſen. Der Italiener P. P. Toſi, der ſpätere Apoſtol. Präfect 
von Alaska, und der Franzoſe P. Robaut waren die Erwählten. 
Bereits im Juni 1886 trat der Biſchof mit ihnen ſeine zweite 
Reiſe nach Alaska an, die ein ſo ſchmerzliches Ende nehmen ſollte. 
Der Weg führte diesmal von Victoria, der Hauptſtadt Vancouvers, 
zunächſt nach dem noch diesſeits der Bering-See liegenden Südoſt— 
diſtrict von Alaska und von dort den weiten, beſchwerlichen Land— 
weg durch den Nordweſten von Britiſch Nordamerika bis an den 
Oberlauf des Yukon (ſiehe Beſchreibung dieſer Fahrt Jahrg. 1888, 
S. 111 f. 134). An der Einmündung des Stuart River in den 
Yukon, wo man bereits zahlreiche Indianer antraf, beſchloß man 
zu überwintern. Allein den von Seeleneifer brennenden Biſchof 
trieb es trotz der ſpäten Jahreszeit (September) noch weiter. Un— 
geachtet der Abmahnung der Miſſionäre unternahm er in Beglei— 
tung eines halbverrückten, leidenſchaftlichen Menſchen Namens Fuller 
die Fahrt den Yukon abwärts. Man weiß, wie unſäglich traurig 
ſie endete. Der Biſchof fiel, von Fuller meuchlings erſchoſſen, als 
erſtes Opfer der jungen Miſſion, die ſo im Blute ihres helden— 
müthigen Apoſtels getauft ward (vgl. Jahrg. 1888, ©. 94 ff.). 
Inzwiſchen überwinterten die Miſſionäre ahnungslos in ihren im— 
proviſirten Hütten bei einer furchtbaren Kälte, die in dieſem Jahre 
das Maximum von — 58° C. erreichte, lernten die Sprache und 
tauften einige ſterbende Kinder und Erwachſene. Am 20. Mai 
begann das Eis auf dem Yukon zu thauen, und am 25. beſtiegen 
die beiden Miſſionäre den Kahn, um Mſgr. Seghers aufzuſuchen. 
Als ſie 400 Meilen gemacht, traf ſie plötzlich die Schreckenskunde 
von der Ermordung des Biſchofs. Sie wollten das Schreckliche 
anfangs nicht glauben; aber am folgenden Tage kamen zwei Wilde, 
die in der Begleitung des Biſchofs geweſen, und beſtätigten die 
Thatſache. Fuller hatte im Einverſtändniß mit einem engliſchen 
Minenarbeiter, Namens Walker, gehandelt, einem Mann aus guter 
proteſtantiſcher Familie, der aber wegen ſeiner Laſter verſtoßen 
worden war, und der nun, voll Haß und Unmuth darüber, daß 
ein katholiſcher Biſchof die Jeſuiten ins Land gebracht, den halb un— 
zurechnungsfähigen Mörder zur That ermuntert hatte. Der Schmerz 
der Miſſionäre war grenzenlos, ihre Lage jammervoll. Ganz allein 
in dieſer unermeßlichen, unbekannten Wildniß, waren ſie ohne alle 
Mittel, ohne Nachricht und Verbindung mit der civiliſirten Welt. 
Dazu kam, daß der Mörder auch den Miſſionären den Tod ge— 
ſchworen hatte und ſie an der Abreiſe nach St. Francisco hindern 
wollte. Der anglikaniſche Prediger Parker verbreitete ſeinerſeits 
die wahnſinnige Verleumdung, die Jeſuiten hätten den Erzbiſchof 
ermordet. Trotzdem verlor der energiſche P. Toſi den Muth nicht. 
Er beſchloß, mit der nächſten Gelegenheit allein nach St. Fran— 
cisco zurückzukehren, um dorthin die Schreckenskunde zu bringen 
und über das fernere Geſchick der Miſſion zu verhandeln. Der 
gute P. Robaut brachte das ſchwere Opfer der Trennung und 
einſamen Verbannung. Glücklich gelangte P. Toſi mit dem Schiff 
der alaskiſchen Handelsgeſellſchaft nach Unalaska, dem Hauptort der 
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Aleuten. Hier fand er bereits das von den proteſtantiſchen Miſ— 
ſionären überallhin verbreitete Gerücht. Doch war es ihm ein 
leichtes, die Verleumdung zu widerlegen und einen Haftbefehl gegen 
den Mörder zu erwirken. Der Proceß kam in Sitka zum Aus— 
trag. Fuller wurde, da einer der Hauptzeugen, ein junger 
Indianer, ſich aus dem Staube gemacht hatte, bloß zu zehn 
Jahren Zuchthaus verurtheilt; die Schande des ſchmählichen gegen 
die katholiſchen Mifftonäre ausgeſtreuten Gerüchtes fiel nun auf 
die Urheber zurück. 

Am 18. Juli 1887 erreichte P. Toſi S. Francisco. Das 
Schickſal des ſeeleneifrigen Erzbiſchofs, des erſten Apoſtels von 
Alaska, erregte in ganz Amerika die tiefſte Theilnahme und weckte 


ſo das Intereſſe für das arme Nordland, das der hochſinnige 
Kirchenfürſt mit ſeinem Blute bethaut hatte. P. Toſi ſandte ſofort 
einen Boten an P. Cataldo, den Oberen der Miſſion im Felſen⸗ 
gebirge, mit der dringenden Bitte, in Portland mit ihm zuſammen— 
zutreffen. Er kam. P. Toſi beſchwört ihn, die Miſſion von 
Alaska nicht im Stich zu laſſen, ſchildert die vorgefundenen Ver— 
hältniſſe, die Ausſichten, die Gefahr der proteſtantiſchen Gegen— 
verſuche. Er dringt mit ſeiner Beredſamkeit durch. Telegraphiſch 
wird P. Ragaru, ein Franzoſe, und Br. Giordano, ein Italiener, 
aus dem Felſengebirge zur Stelle gerufen. Mit ihnen tritt 
P. Toſi, als Oberer der neuen Miſſion, ſeine Rückfahrt nach 
Alaska an. In Victoria (Vancouver) erbitten ſie den Segen des 


Nazareth von Oſten. Im Hintergrund am Bergabhang das Spital der Brüder. (S. 11.) 


hochw. Herrn Jonckau, des Generalvicars des ermordeten Biſchofs. 
Derſelbe verſpricht ihnen, bei der Regierung zu Gunſten der neuen 
Miſſion Schritte zu thun, und verſichert ſie ſeiner wärmſten 
Theilnahme. 

Zum zweitenmal nimmt P. Toſi mit ſeinen neuen Arbeitern 
denſelben beſchwerlichen Landweg, den er das Jahr zuvor mit Migr. 
Erzbiſchof Seghers und P. Robaut gemacht. Ueber einen Monat 
dauerte die abenteuerliche Reiſe, auf welcher die Miſſionäre mehr 
als einmal in die äußerſte Lebensgefahr geriethen. In Nuklukajet 
trafen ſie den P. Robaut, der von Weſten her ihnen entgegengeeilt 
war. Der Arme hatte während feiner einſamen Verbannung Unſäg— 


liches ausgeſtanden. Ein ſchmerzliches Nagelgeſchwür beraubte ihn 
zwei Monate lang des einzigen Troſtes der heiligen Meſſe. Umſonſt 
hatte er verſucht, die Leiche des ermordeten Erzbiſchofs auf einem 
der von St. Michael abgehenden Schiffe unterzubringen. Keines 
wollte die traurige Fracht an Bord nehmen. Darum begrub der 
Miſſionär die blutigen Ueberreſte zunächſt in einer Ecke des ruſſiſchen 
Friedhofs. Erſt am 11. September 1888 übernahm der edle 
Kapitän der Thetis die Ueberführung der Leiche nach der Biſchofs— 
ſtadt Victoria (Vancouver), wo ſie am 14. November desſelben 
Jahres feierlich in Empfang genommen wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte einer mongoliſchen Chriſtengemeinde. 
(Bericht des hochw. Herrn P. Heizman, aus der Genoſſenſchaft vom Unbefleckten Herzen Mariä [Scheutveld]). 


Eine der ſchönſten Miſſionen Oſtaſiens iſt unſtreitig die der 
Mongolei, deren Leitung ſeit 1864 in den Händen der belgiſch— 
niederländiſchen Miſſionäre von Scheutveld ruht. Auch hier haben 
die Belgier ihren alten Ruf als treffliche Miſſionäre bewährt. 
Das beweiſt das herrlich aufblühende chriſtliche Leben, das ſie in 
dieſem weiten Steppenlande gepflanzt und mit zäher Ausdauer 
durch alle Stürme und Schwierigkeiten hindurch erhalten haben. 

Schon lange war es unſer Wunſch, die mongoliſche Miſſion 


Gruppe der Barmherzigen Brüder in 


daß das ackerbaufähige Land für ihre große Menge kaum mehr 
ausreichte. Das veranlaßte einige Familien, und zwar nicht gerade 
von den eifrigſten, zu dem unglücklichen Entſchluß, ihre bisherige 
Heimat auf eigene Fauſt zu verlaſſen und in eine noch ganz 
heidniſche Gegend auszuwandern, wo ſie der größten Gefahr aus— 
geſetzt waren, ihren Glauben zu verlieren. 

Auf gut Glück drangen ſie quer durch die Steppe vor und 
erreichten nach 5 —6 Marſchtagen die große Ebene von Ho⸗t'u-wa. 
Zahlreiche heidniſche Familien hatten ſich hier bereits angeſiedelt und 
bebauten das von den Mongolen angekaufte fruchtbare Ackerland. 
Die Flüchtlinge beſchloſſen, ſich in dieſem Gebiete niederzulaſſen. 
Obſchon fie keineswegs eifrige Chriſten geweſen, bewahrten ſie doch 
ihren Glauben, und die Berührung mit der heidniſchen Sittenloſig— 
keit ließ fie deſſen Wahrheit und Schönheit noch deutlicher erkennen. 
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unſern Leſern näher zu bringen. Wir beginnen heute mit einem 
kleinen Einzelbilde, der Geſchichte einer Chriſtengemeinde, ihrer 
ſeltſamen Schickſale, Verirrungen, Leiden und ſchließlich glücklichen 
Entfaltung. Sie gibt zugleich einen Beitrag zur Kenntniß des 
Landes, feiner Sitten und eigenartigen Verhältniſſe. 

Gehen wir etwa zwanzig Jahre zurück. In Sieing-ze, der 
großen Gemeinde im Herzen des Apoſtol. Vicariats Central— 
Mongolei, hatte ſich die Zahl der Bekehrten derartig vermehrt, 


Nazareth mit einigen Kranken. (S. 11.) 


Der Prieſter beraubt, kamen ſie überein, zum Erſatz dafür ſich 
täglich zum gemeinſamen Morgen- und Abendgebet und an Sonn— 
und Feſttagen zu einem Laiengottesdienſt mit Gebeten und Ge— 
ſängen zu verſammeln. Dieſes offene Bekenntniß des Glaubens 
verdiente ihnen eine Gnade, die mehr als etwas anderes geeignet 
ift, das koſtbare Gut der Wahrheit zu ſichern — die Verfolgung. 
Die Heiden der Nachbarſchaft verbanden ſich, um ſie zu vertreiben. 
Man verſagte ihnen jede Dienſtleiſtung und verbot ihnen die Mit— 
benutzung der Brunnen, Ciſternen und Quellen. Niemand wollte 
ihnen ein Stück Land verkaufen, ja auch nur verpachten. Um ihr 
Vieh, das ſie mit ſich geführt hatten, zu tränken, ſahen ſich die 
Chriſten gezwungen, eine Strecke weiterzuziehen und ſich an einem 
einſamen Platz in der Nähe eines kleinen Fluſſes anzuſiedeln. 
Hier blieben fie aller religiöſen Hilfe beraubt und von Gott ſchein— 
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bar verlaffen zwei Jahre lang und beweinten ihre Verbannung, 
ohne es aber zu wagen, nach Si-ing-ze zurückzukehren. Sie fürch— 
teten nämlich, verſpottet zu werden. 

Dies dauerte bis zum 5. Jahre der Regierung Koangſis 
(ſeit 1875 auf dem chineſiſchen Throne). Um dieſe Zeit beſchloſſen 
die Mongolen der Ebene Ho-t'u-wa aus Geldnoth, den Chineſen 
große Strecken Landes zu verkaufen. Auch unſere Chriſten boten 
gute Preiſe an, wurden aber von den Heiden abgewieſen. Da 
erſchien in der Steppe der Sohn eines Großmandarinen in 
Peking, der ſich auf einer Jagd- und Reiſetour befand. Da 
ein Chineſe nie, ſelbſt nicht auf einer Vergnügungsfahrt, ſich 
eine Gelegenheit entwiſchen läßt, Geld zu verdienen, miſchte ſich 
Liu⸗kung-ie — jo hieß der junge Herr — in den zwiſchen den 
Mongolen und Chineſen ſchwebenden Kaufhandel und verſtand es, 
durch feine Schlauheit und Beredſamkeit einen reichen Mäkler— 
lohn in ſeine Taſche zu bringen. An dieſen ſchlauen Zwiſchen— 
händler wandten ſich nun auch in ihrer Noth die Chriſten. Sofort 
ergriff der Chineſe eine ſo günſtige Gelegenheit, ſeinen Einfluß 
und ſeine Macht erglänzen zu laſſen. „Was,“ ſo beruhigte er 
ſeine Klienten, „man verweigert den Chriſten Grund und Boden? 
Ich kenne die „Religion des Himmelsherrn' (chineſiſcher Name für 
das Chriſtenthum); ſie iſt ſehr gut. Wartet nur, dieſe kleinen 
Mandarinen, chineſiſche und mongoliſche, ſollen ſehen, mit wem 
ſie es zu thun haben.“ 

Der Pekinger hielt Wort. Zwar machten die Lokalman— 
darine ſaure Geſichter, aber zwei Monate ſpäter befanden ſich 
die Chriſten im Beſitz einer ausgedehnten Strecke Landes. Frei— 
lich ſtand, um die heidniſche Bevölkerung nicht aufzubringen, 
im Kaufvertrag, daß man den Chriſten bloß geringeres Land 
überlaſſen habe, wo ſich Waſſer erſt in großer Tiefe und zu— 
dem in der Nähe eines Gebirges fände, das von Räuberbanden 
wimmle. In Wirklichkeit war das Land ſehr gut und das Waſſer 
bloß zwei Fuß unter der Erde. Die Räuber aber waren nicht zu 
fürchten; denn unſere Chriſten ſind alle geborene Jäger, die ihre 
langen chineſiſchen Flinten vortrefflich zu handhaben verſtehen. 
Unſere Flüchtlinge gaben ſich alſo ans Säen und Ernten. Allein 
ihr Hauptwunſch blieb noch ungeſtillt. Seit drei Jahren hatten 
ſie keinen Prieſter mehr geſehen; ihre Kinder wuchſen ohne Unter— 
richt heran, und ihre Greiſe ſtarben ohne die Sacramente. O wie 
ſie jetzt ſo ſehnſüchtig danach verlangten, was ſie einſt ſo leicht— 
ſinnig preisgegeben! Doch wo die Noth am höchſten, da iſt 
Gottes Hilfe am nächſten. 

Es geſchah, daß einer von ihnen, namens Jen-wen, ſich eines 
Tages auf der Fuchsjagd im Gebirge befand. Plötzlich ſah er 
ſich zwei bewaffneten Männern gegenüber, die er anfangs für 
Räuber hielt. Trotzdem ging er auf ſie zu und erkannte nun, 
daß es gleichfalls zwei Jünger Nimrods waren. Nun, Jägern 
fehlt es nie an Stoff zur Unterhaltung. Man ſetzte ſich und 
zündete die Pfeifen an. „Woher kommen meine ältern Brüder?“ 
begann der Chriſt in der Redeform chineſiſcher Höflichkeit. „Wir 
find aus Wu⸗-hao, etwa 130 lis (1 li = 575 m).“ — „Wu-hao?“ 
rief Jen-wen, „das iſt ja ein chriſtliches Dorf mit einem euro— 
päiſchen Prieſter an der Spitze.“ — „Ganz recht, wir ſind auch 
Chriſten.“ — Bei dieſem Worte fiel unſerem guten Jen-wen die 
Pfeife aus dem Munde; er ſprang in die Höhe, lachte, weinte 
und machte ſolche Luftſprünge, daß die beiden andern ihn für 
närriſch hielten und ſich auch entſprechend äußerten. „Närriſch? 
ja, Kameraden, aber vor lauter Freude; denn wißt, ich bin auch 
ein Chriſt, und dort hinter dem Berge liegt ein ganz chriſtliches 
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26. Jahrgang. 


Dorf. Dort wohnen wir mitten unter Heiden, von allen ver— 
laſſen. Seit drei Jahren iſt es das erſte Mal, daß ich einen 
fremden Glaubensbruder geſehen. Kommet mit! kommet mit! 
und helft uns, daß wir wieder in Verbindung kommen mit 
unſern Prieſtern.“ Im Dorf wurden die beiden Jäger wie Engel 
des Himmels aufgenommen. Schon in der nächſten Morgenfrühe 
befanden ſie ſich auf der Rückkehr nach Wu-hao an der Spitze 
einer Geſandtſchaft, welche den hochwürdigen (heute im Herrn ru— 
henden) P. Wilryckx bitten ſollte, möglichſt bald nach dem verlaſſenen 
Chriſtendörflein zu kommen und dort eine Miſſion abzuhalten. 

Der Miſſionär, der keine Ahnung gehabt, daß nur 14 Meilen 
nördlich von ſeinem Miſſionsrevier ſich Chriſten befänden, ſchickte 
unverzüglich nach der biſchöflichen Reſidenz von Si-Cing-ze einen 
Eilboten, um von Migr. Bax Ordre zu erhalten. Derſelbe er— 
innerte ſich ſehr gut an die Chriſten, die zur Zeit ſo unbeſonnen 
ihre Heimat verlaſſen, hatte aber nie in Erfahrung gebracht, was 
aus ihnen geworden war. Glücklich, die verirrten Schäflein 
wieder in die Hürde zu bringen, drängte er Herrn Wilryekx, 
ſofort den armen Verbannten Hilfe zu bringen. 

Dieſer hatte nur auf dieſe Weiſung gewartet und trat ſofort 
trotz der durch Räuberbanden gerade ſehr unſicher gemachten 
Wege die Reiſe an. Neben ſeinem heiligen Schutzengel hatte er 
noch zwei ſichere Begleiter, den ihm bis in den Tod ergebenen 
Führer und ſeine alte Flinte. Dieſelbe war zwar ſeit undenklichen 
Zeiten aus guten Gründen nicht mehr geladen geweſen, that aber 
doch ebenſo guten Dienſt als der beſte Wincheſter. Ließen ſich in 
der Ferne auf einem erhöhten Auslugpoſten einige verdächtige 
Geſellen erblicken, ſo brauchte der Miſſionär nur ſeinen harmloſen 
Schießprügel darauf anzulegen, um die Helden ſofort über Hals 
und Kopf in die Flucht zu jagen. 

Am Abend des zweiten Marſchtages erreichte P. Wilryckx 
ungefährdet das Dörflein von Ho-t'u-wa und gab ſich unverweilt 
an die Arbeit. Wie leicht begreiflich, hatte ſich in die Auswanderer⸗ 
gemeinde eine Reihe Mißbräuche eingeſchlichen. Es galt die Leute 
zurechtzuweiſen, zu belehren und ihnen wieder Muth zu machen. 
Der Glaube lebte noch ungeſchwächt in den Herzen, und die 
Miſſion brachte wieder alles in gute Ordnung. Als dann der 
Tag der Trennung kam, die letzte heilige Meſſe, der letzte Unter⸗ 
richt und der Prieſter feierlich vom Altare aus mit dem Cxucifix 
den päpſtlichen Segen ertheilte, da brach die ganze Verſammlung 
in lautes Schluchzen aus und gab mit lautem Rufen die Ver— 
ſicherungen unwandelbarer Treue. Allein noch einmal ſollten dieſe 
Leute, die jetzt ſo aufrichtig zum Gott ihrer Taufe zurückgekehrt 
waren, an ſich erfahren, daß man nicht ungeſtraft ſich von der 
chriſtlichen Gemeinſchaft abſondert und damit auf den regelmäßigen 
religiöſen Beiſtand verzichtet. Als Herr Wilryckx im folgenden 
Jahre zur Miſſionserneuerung zurückkehrte, fand er, obſchon er 
ſeine Ankunft angemeldet, noch gar nichts vorbereitet. Das bewies 
eine unentſchuldbare Saumſeligkeit. Der Miſſionär, der feine 
Leutchen kannte, machte ſtehenden Fußes wieder Kehrt. Seine Abſicht 
war, ihren Glauben zu prüfen. Sie ſollten erſt wieder nach der 
geiſtigen Speiſe hungern, die ihnen jetzt jo wenig Bedürfniß er— 
ſchien. Gott griff gleichfalls mit einer noch ſchärfern Zurecht— 
weiſung ein. Kaum war der Miſſionär fort, als am Himmel 


ſich ſchwarze Wolken zuſammenzogen, jähe Blitze niederzuckten, 


der Donner rollte und ein vernichtender Hagelſchlag die Ernte und 
Arbeit eines ganzen Jahres vernichtete. 

„Wir haben geſündigt“, riefen die Chriſten bei dieſem ficht- 
baren Strafgerichte Gottes, das heute noch ſo lebhaft in ihrer 
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Erinnerung fortlebt, daß es bloß des Wortes Hagel bedarf, um 
ſie wirkſam zu warnen. 

Migr. Bax, der durch Ankauf eines bedeutenden Grundſtückes 
in Ho⸗t'u⸗wa große Opfer gebracht hatte, beſchloß nun, die Sache 
ſelbſt in die Hand zu nehmen. Es war im October 1888. „Ich“, 
ſo erzählt P. Heizman, „war eben aus Europa angelangt und 
ſchlug mich mit den Anfangsgründen der chineſiſchen Sprache herum. 
Da tritt Mſgr. Bax eines ſchönen Tages in mein Zimmer oder 
richtiger meine Höhle, mit der Frage, ob ich Luſt hätte, ihn zu 
begleiten. Wer war froher als ich! Ha, ein bißchen Ferien 
machen nach dieſem anſtrengendſten aller Studien, hinausziehen in 
das berühmte Grasmeer und die Zeltlager der Mongolen, zu den 
unvergleichlichen Reitern der Steppe! Der Weg nach Wu-hao 
glich einem Spaziergang. Hier ſchloß Herr Wilryckx ſich an, und 
nach zwei Tagereiſen waren wir am Ziel. Seine biſchöfl. Gnaden 
und mein Mitbruder machten ſich ſofort an die Arbeit, um die 
Chriſten zum Empfange der heiligen Firmung vorzubereiten. Da— 
nach wurden auch die zeitlichen Angelegenheiten der Gemeinde ge— 
ordnet. Da ſtellten ſich eines Morgens ſämtliche Familienhäupter 
im feſtlichen Ceremonienkleide ein, verlangen eine Audienz beim 
Biſchof und werfen ſich in ſeiner Gegenwart nach chineſiſcher Sitte 
auf die Kniee nieder. Einer nahm das Wort. Der Häuptling 
der Religion, ſo führte er aus, kenne die traurige Lage, in welcher 
ſie ſich ſeit Jahren befänden. Aller geiſtlichen Hilfe, der Sacra— 
mente, der heiligen Meſſe, Predigt und gottesdienſtlichen Cere— 
monien beraubt, kämen ſie, um von ihm einen Prieſter zu erbitten, 
der ihnen helfe, ihre Seelen zu retten. „Einen Prieſter,“ verſetzte 
der Biſchof lächelnd, „aber ihr ſeid ja bloß einige wenige Familien, 
und dann iſt euer Ho⸗t'u⸗wa fo gar weit entfernt. Steht nur 
auf, es iſt mir für den Augenblick unmöglich, eurer Bitte zu will— 
fahren. Später wollen wir ſehen.“ 

Allein die guten Menſchen blieben ruhig knieen und fuhren fort, 
gar ſchön zu bitten, wobei ſie bedeutungsvoll ihren Blick der Seite 
zuwandten, wo ich ſtand, als wollten ſie ſagen: „Biſchof, den da 
kannſt du anderswo doch zu nichts brauchen; er verſteht ja noch 
nicht einmal unſere Sprache. Dazu ſieht er gar nicht bösartig 
aus; kurz, das wäre wohl der rechte für uns.“ Und wirklich, noch 
am Abend desſelben Tages hatte der Biſchof, durch die ſtand— 
haften Bitten weich gemacht, mich an die Leute von Ho-t'u-wa 


ausgeliefert. Hier bin ich heute noch und zwar ſo wohl wie ein 
Fiſch im Waſſer. Der Anfang war freilich hart genug. Damals 
war es wegen Mangels an hinreichenden Kräften noch nicht möglich, 
ſtets zwei Miſſionäre ſo nahe bei einander zu ſtationiren, wie unſere 
Regel vorſchreibt. Es kam ſogar vor, daß mancher recht ver— 
einzelt ſtand und vom nächſten Mitbruder durch weite Entfernungen 
getrennt war. Dies traf auch bei mir zu und bildete mein erſtes 
Opfer. Dazu wohnte ich in einer kleinen Lehmhütte, deren frühere 
Bewohner, ehe ſie mir Platz gemacht, am Typhus geſtorben waren. 
Dann die Gegend: eine tellerflache Ebene, ohne die geringſten 
Hügelwellen, ein Horizont ohne Grenzen, ohne einen Baum, einen 
Strauch, der als Merkzeichen dienen konnte. Das Studium der 
chineſiſchen Sprache war gleichfalls wenig poetiſch. Nach der hei— 
ligen Meſſe bis Mittag ſucht man die Wortzeichen der Schrift— 
ſprache zu enträthſeln und lernt dann einige Wendungen der Um— 
gangsſprache auswendig, die man im Laufe des Nachmittags im 
Geſpräche anzubringen hofft. Sprechen iſt an ſich nicht ſo ſchwer; 
aber verſtehen und ſo reden, daß man verſtanden wird, iſt eine 
andere Sache. Jede Sprache hat ihre eigenartigen Ausdrucks— 
formen, Wendungen, Bilder, Vergleiche. Das gilt beſonders von 
einem Land, deſſen Sitten, Gebräuche, Ueberlieferungen ganz und 
gar unſere Gegenfüßler bilden. So kommt es denn vor, daß ein 
Anfänger ſtundenlang radebricht, ohne daß die Leute ein einziges 
Wort verſtehen. Und was einen erſt recht in Harniſch bringt, ift 
dieſe entſetzliche Höflichkeit der Chineſen, die einem ins Geſicht 
ſchmeicheln, man ſpreche zum Verwundern gut, hintendrein aber, 
wenn ſie ſich unbelauſcht glauben, ſich gegenſeitig lachend geſtehen, 
ſie verſtänden keine Silbe von dem Kauderwelſch. 

Als ich endlich glücklich ſo weit war, um mich wirklich ver— 
ſtändlich zu machen, war es meine erſte Sorge, meine Chriſten 
zur treuen Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten zurückzubringen. 
Wie konnte ich auch daran denken, die Heiden der Nachbarſchaft 
zu bekehren, wenn die Aufführung meiner Leute mit meiner Lehre 
im Widerſpruch ſtand! Uebrigens zeigten meine Chriſten, in der 
harten Schule der Trübſal erzogen, ſich ſehr willig und gelehrig. 
Sonn- und Feiertage wurden gewiſſenhaft gehalten, und bald gaben 
die Eifrigern durch den öftern Empfang der heiligen Sacramente 
ein heilſames Beiſpiel. 

(Schluß folgt.) 
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Die Saleſianer und die Barmherzigen Brüder 
in Nazareth. Seit mehreren Jahren haben die italieniſchen 
Saleſianer Dom Boscos ihre ſegensreiche Thätigkeit auch im Hei— 
ligen Lande begonnen und bereits mehrere Niederlaſſungen in 
Bethlehem, Beitgemal und in Nazareth. Hier in dem ſtillen 
heiligen Städtchen haben ſie ein Waiſenhaus vom heiligen Knaben 
Jeſus eröffnet und nach Eintreffen des langerſehnten Masbath 
(Erlaubnißſchein) des Mutſaref Paſcha in Akka den Neubau be— 
gonnen, der rüſtig der Vollendung entgegengeht. — Ueber die 
Spitalthätigkeit der Barmherzigen Brüder vom hl. Johannes von 
Gott in Nazareth haben wir letztes Jahr (S. 117) berichtet. 
Wie der Prior, der bayriſche P. Peter Damian Amſchl, an den 
Verein der Unbefleckten Empfängniß zu Wien (1897. 37) berichtet, 
iſt das Spital vergrößert worden. Das dazu gehörige Grundſtück 


von etwa 1500 qm wurde unter Cultur genommen und ſoll mit 
der Zeit den Unterhalt der Anſtalt ſichern. Inzwiſchen ſind die 
Brüder noch auf fremde Hilfe angewieſen, zumal die endgiltige 
Anerkennung der ottomaniſchen Regierung nur gegen Entrichtung 
von etwa 3000 Fres. zu erlangen war. 


Syrien. 


Die Mädchenſchulen bei den Maroniten. Erer- 
citien für Lehrerinnen. „In früherer Zeit“, ſo berichtet 
P. Angelil aus Ghazir, „waren Mädchenſchulen unter den Maro— 
niten unbekannt. Allmählich aber fand das europäiſche Erziehungs— 
weſen auch hier Eingang, und heute ſehen die Maroniten die 
Nothwendigkeit, ihren Töchtern eine chriſtliche Schulbildung zu 
geben, ſehr gut ein. Mſgr. Debs, der maronitiſche Erzbiſchof von 
Beirut, ließ die Schweſtern von der heiligen Familie kommen und 
gründete ihnen ein Haus. Auch Mſgr. Elias beſchäftigt ſich mit 
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der Errichtung einer kleinen Schweſtergenoſſenſchaft für die Schulen 
des Gebirges. Die Barmherzigen Schweſtern, die Schweſtern vom 
hl. Joſeph von Nazareth, kämpfen mit großer Aufopferung, um 
das Vordringen des Proteſtantismus aufzuhalten. Ohne dieſe ganz 
providentielle Hilfe würde die Mehrzahl der katholiſchen Mädchen 
den proteſtantiſchen Schulen zufallen. Dieſelben verfügen über 
reiche Geldmittel und tüchtig geſchulte Lehrkräfte. 

„Der Wunſch, unſere einheimischen Lehrerinnen zu heben und 
für ihren wichtigen Beruf zu begeiſtern, gab mir den Gedanken 
ein, für dieſelben eigene Exercitien einzuführen. Wir zählen in 
unſerem Diſtricte Ghazir 10 Mädchenſchulen mit über 500 Kin— 
dern und 12 Lehrerinnen. Alle folgten meiner Einladung. Nun 


müſſen Sie ſich aber keine zwanzigjährigen Fräulein vorſtellen, die 
fein geſchniegelt und parfümirt friſch aus einem Penſionate kommen. 
Vier von ihnen, ehemalige Zöglinge unſerer Schweſtern, ſind Jung— 
fern, die zu Haus bei ihren Eltern nebenbei durch Spinnen ein 
bißchen Geld verdienen und längſt über die Jahre ſind, die ſie 
der Welt begehrenswerth machen. Dann kommen einige brave 
Hausmütter, deren Kinder bereits großjährig geworden und ihnen 
Muße laſſen, ſich der Erziehung der weiblichen Dorfjugend zu 
weihen. Die letzte und ehrwürdigſte Gruppe iſt die der alten 
Matronen, ehemaliger Hilfslehrerinnen unſerer Schweſtern. Sie 
tragen noch den ſchwarzen Habit mit dem Kreuz auf der Bruſt. 
Die jüngſte von ihnen hat ihre Sechzig bereits überſchritten, während 


Koreaniſche Mandarine mit bewaffnetem Gefolge. (Nach einer Photographie. — S. 15.) 


ihre zahnloſe, hinkende Nachbarin in ihrer Jugend noch Ibrahim 
Paſcha geſehen hat. 

„Am beſtimmten Tage waren alle zuſammen und nicht wenig 
erſtaunt, ſich alle unter einem Dache zu treffen. Um ſich gegen— 
ſeitig kennen zu lernen, wurden ihnen drei Tage Ruhe gegönnt. 
Mehr und mehr hoben ſich nun die verſchiedenen Charaktere ab, 
bildeten ſich Gruppen und löſten ſich die Zungen. Die Alten 
behaupteten, daß jetzt am Ende des Jahrhunderts alles ſchlimmer 
ſtehe als in den guten alten Zeiten, die junge Generation ſei hoch— 
müthig und unlenkſam geworden. Das Ende der Welt ſtehe offenbar 
bevor. Die Jüngern hingegen warfen den Alten vor, ſie verſtänden 
nicht die rechte Methode, man müſſe mit der Zeit voranſchreiten, 
wolle man ſie beſſern. Die Städterinnen ſchauten auf die vom 
Gebirge mit überlegener Miene von oben herab und luden ſie ein, 


einige Zeit bei ihnen zu wohnen, um die Formen der civiliſirten 
Welt ſich anzueignen. Die vom Gebirge erklärten ſich mit ihrem 
Loſe durchaus zufrieden und warfen den Töchtern der kleinen Küſten— 
ſtädtchen hochtrabende, geiſtloſe Allüren vor. Die Gelehrten, die ein 
bißchen mehr wiſſenſchaftlichen Firniß an ſich hatten, rühmten ſich 
ihrer Muſterklaſſen, die es mit jedem Penſionat aufnehmen könnten; 
die andern, die ſich auf ihre ſolide Erfahrung ſtützten, erklärten 
ſich kühn zu einem allgemeinen Concurs bereit, bei welchem ſie ihre 
gelehrten Rivalinnen alle in den Sand legen wollten. 

„Man mußte fie von ihren Klaſſen ſprechen hören. „Als ich‘, 
jo erzählte die erſte, ‚begann, waren alle meine Schülerinnen die 
ärgſten Tölpel; ſie konnten ein Aleph nicht von einem Balken 
unterſcheiden, und wenn ich einen Beſen wünſchte, brachten ſie eine 
Matte. Aber heute! Kommt nur und ſeht, mit welchem Ver— 
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ſtändniß und welcher Leichtigkeit ſie ſelbſt die ſchwerſten Stücke 
aufjagen.‘ — ‚Ha,‘ meinte eine andere, ‚ihr ſollt erſt die meinigen 
ſehen. Keine konnte ehemals auch nur das Kreuzzeichen machen. 
Ich fragte eine: Welches ſind die letzten Dinge des Menſchen? 
Das iſt klar, lautete die Antwort, es ſind Füße und Hände.“ 
(Im Arabiſchen kann nämlich ‚Ende des Menfchen‘ auch feine 
Extremitäten bedeuten.) So wußte eine jede die wunderbarſten 
Dinge zu erzählen. Namentlich bei Tiſch ging es ſtets ſehr lebhaft 
zu. Da ſchlug die Stunde zum Beginn der Exercitien, und alles 
wurde ſtill. Die Lehrerinnen gaben ſich mit um ſo größerem Eifer 
den geiſtlichen Uebungen hin, weil die Sache ihnen völlig neu war. 
Vom erſten Tage an begannen ſie die ſchöne Aufgabe, die Gott 
ihnen zugewieſen, in einem neuen Lichte zu erkennen. Nach jedem 
Vortrag machten ſie ſich eifrig ihre Aufzeichnungen, wie ſie das 
Geſagte künftig für ihre beſondern Verhältniſſe und die Leitung 
ihrer Klaſſe verwerthen wollten. Am dritten Tage ſagte mir eine: 
„Ich habe bittere Thränen geweint, Pater: ich habe ſo viel, ſo viel 
zu beſſern, daß ich faſt den Muth verloren. Laſſen Sie mich Kloſter— 
frau werden, und ich werde mein eigenes 
Heil und das vieler andern wirken können.“ 
Die Exercitien haben ſich wirklich als eine 
große Gnade erwieſen. ‚Wir waren‘, heißt 
es, „bisher rohes und roſtiges Eiſen, jetzt 
ſind wir wie in eine neue Form umgegoſſen.“ 
Mehrere wollten ſich nicht länger mit dem 
einfachen Wege des chriſtlichen Lebens be— 
gnügen, ſondern nach höherer Vollkommen— 
heit ſtreben. „Mein lieber göttlicher Meiſter 
und Bräutigam,‘ ſo ſchrieb eine in ihren 
Vorſätzen, die bei der Schlußmeſſe auf den 
Altar gelegt wurden, ‚ich will nicht länger 
in der Mittelmäßigkeit bleiben, und ich er— 
wähle vor deinem Angeſichte das Los der 
Martha, indem ich mich für mein ganzes 


„Um 4 Uhr“, ſo erzählt die Schweſter, „brachte uns eine 
Barke an Bord des ‚Wood-Cock“, und um 8 Uhr abends ver— 
ließen wir bei ſehr ruhiger See Hodeidah. Alles ließ für unſern 
guten P. Juſtinian, der ſonſt ſehr ſtark von Seekrankheit zu leiden 
hatte, eine gute Ueberfahrt hoffen. Da an Bord keine Einzel- 
kabinen ſich fanden, ſondern bloß offene Schlafkojen in dem ges 
meinſamen Saale, ſo ließ der Kapitän den Kranken auf einer 
Chaiſe-longue Platz nehmen, da derſelbe wegen der heftigen 
Schmerzen ſich nicht auf dem Bette ausſtrecken konnte. Ich ſetzte 
mich neben ihn, um ihm, da er ſehr großen Durſt litt, von Zeit 
zu Zeit zu trinken zu reichen und ihm mit dem Fächer Kühlung 
zuzufächeln. Unſer armer Pater litt ſehr viel, ohne daß ich etwas 
zur Linderung thun konnte, und dennoch kam keine Klage über 
ſeine Lippen. Gegen Mitternacht bemerkte ich plötzlich, daß es 
ſchlimmer wurde. Ich fragte: ‚Leiden Sie viel?“ — „Ja, ſehr', 
war ſeine Antwort. Und doch waren, ach! weder ein Arzt noch 
Arzneien zur Hand. Auf einmal wurde ſein Blick ſtarr, und er 
murmelte unverſtändliche Worte. ‚Guter Gott, der Pater ftirbt‘, 
ſagte ich zu mir. Ich flehte zu Gott, ihm 
wenigſtens bis nach Aden das Leben zu 
verlängern. Alle Paſſagiere lagen im tiefſten 
Schlafe. Ich eilte zu Herrn Livorno, uns 
ſerem Conſul, der ſich in der Nähe befand, 
und theilte ihm meine Befürchtungen mit. 
Er unterſuchte den Pater und ſagte: „Ja, 
Sie haben recht; in wenigen Minuten wird 
es geſchehen jein.‘ „Iſt's möglich,“ dachte 
ich bei mir, ‚daß ein jo guter Pater ſterben 
ſoll, ohne auch nur einen Prieſter als Bei— 
ſtand zu haben?“ Ich that mein Mög— 
lichſtes, um einen kleinen Erſatz zu bieten, 
reichte ihm wiederholt das Crucifix zum 
Kuſſe dar, ſprach ihm gute Gedanken und 
Schußgebetlein ein, wie: ‚Mein Jeſus, 
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und vergeſſen in einem Winkel der Erde 
will ich dir dienen in der Perſon der Kinder, 
die du mir anvertrauen willſt; ich will mich heiligen für ſie und 
mit ihnen. Ich will alle Leiden und Trübſale annehmen, die du 
mir ſenden wirſt, und mein Kreuz bis zum Tode tragen. O gött— 
licher Bräutigam meiner Seele! wenn du vorausſiehſt, daß ich 
jemals durch eine Sünde dich beleidigen ſollte, ſo laß mich jetzt 
ſterben.“ 


Arabien. 


Ueber den unter ergreifenden Umſtänden erfolgten Tod eines 
Kapuzinerpaters berichtet der folgende Brief einer Miſſions— 
ſchweſter, Mutter Maria vom heiligen Abendmahl, aus Aden, 
10. Mai 1897. 

P. Juſtinian, einer der franzöſiſchen Kapuziner, die in dem 
ſchwierigen arabiſchen Miſſionspoſten von Hodeidah (vgl. Jahr— 
gang 1895, S. 34) am Roten Meere wirken, erkrankte unerwartet 
an einer gefährlichen Unterleibsentzündung. Da das Uebel ſich 
verſchlimmerte, beſchloß man, den Kranken behufs beſſerer Pflege 
und ärztlicher Hilfe nach Aden zu bringen. Schweſter Maria ſollte 
den völlig hilfloſen Pater begleiten. Auf demſelben Dampfer fuhr 
auch der ehemalige franzöſiſche Conſul in Griechenland, Herr 
Livorno, deſſen Landung in Hodeidah, ſeinem neuen Poſten, die 
ottomaniſche Behörde daſelbſt verweigert hatte. 


Barmherzigkeit! Jeſus, Maria, Joſeph, 
euch befehle ich meine Seele! Verzeihung, 
o Gott, Verzeihung!“ ſowie Acte der Reue. 
Der gute Pater blieb ruhig, vermochte aber nicht mehr zu ſprechen. 
Ich begann nun, ſo gut ich konnte, die Scheidegebete und empfahl 
Gott ſeine Seele. Als ich hierauf den Puls fühlte, ſtand er ſtill. 
Es war 1 Uhr nach Mitternacht. Ich konnte es nicht faſſen. 
„Nein, nein,‘ redete ich mir ein, ‚es iſt nur eine ſchwere Ohnmacht.“ 
Aber, ach! es war nur zu ſehr Wirklichkeit: unſer guter P. Juſtinian 
war hingeſchieden und hatte außer mir niemanden, ihm in der 
letzten ſchweren Stunde beizuſtehen. Doch ſicherlich hatte Gott 
ihn nicht verlaſſen und ſeine Seele gnädig aufgenommen. Der 
Blick des Todten war ruhig und die Haltung ſeines Körpers 
natürlich. Als wir ihm die Augen ſchloſſen, lag er da wie ein 
Schlummernder. 

„Der Conſul ſagte: ‚Melden wir lieber dem Kapitän noch 
nichts, ſonſt wird er die Leiche ſchon nach einigen Stunden den 
Wogen übergeben.“ — ‚Wie, Herr,‘ rief ich, ‚wir ſollten die Leiche 
nicht mit nach Aden nehmen dürfen?“ — „Ich fürchte, nicht; 
höchſtens werden wir es durchſetzen, daß wir ſie in Perim, wo 
wir um 8 Uhr früh anlangen, ausſchiffen dürfen.“ 

„Als der Kapitän aufgeſtanden und von dem traurigen Ereigniß 
der Nacht in Kenntniß geſetzt worden war, bat ihn Herr Livorno, 
die Leiche, wenn nicht bis nach Aden, ſo doch bis Perim an Bord 
zu behalten. Allein alle Bitten und Vorſtellungen waren umſonſt. 


be Dr 
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Der 9 erklärte, er habe weder en noch Kiſten noch Werk— 
zeuge, um einen Sarg zu zimmern; er könne aber die Leiche, ſo 
wie fie ſei, unmöglich ausſchiffen. um 7½ Uhr kam der Kapitän, 
um mir anzuzeigen, daß, falls ich den Pater noch einmal zu ſehen 
wünſche, ich ihn auf das Vorderdeck, wohin man die Leiche ge— 
bracht hatte, begleiten möge. Ich folgte ihm alſo zugleich mit 
Herrn Livorno. Derſelbe war während der ganzen Ueberfahrt 
ſehr gut gegen uns geweſen. Er half mir nun auch, die Leiche 
für die Beſtattung herzurichten. Als nun das Segeltuch, in welches 
die Leiche eingehüllt wurde, zuſammengenäht war, bat der Kapitän 
den Conſul, über die entſeelte Hülle die franzöſiſche Flagge aus— 
zubreiten, und fragte mich, ob ich noch einige Gebete verrichten 
wollte, ehe die Leiche ins Meer verſenkt werde. Der Dampfer 
hielt ſtill. Sämtliche Paſſagiere und die Mannſchaft ſtanden mit 
entblößten Häuptern um die Leiche, und die Schiffsglocke wimmerte 
während der ganzen Ceremonie ihren Todtengeſang. Ich betete mit 
lauter Stimme das Miserere und De profundis und andere 
Gebete. Aber kein Katholik war zu— 
gegen, um zu antworten. 

„Als ich fertig war, wurde die Leiche 
auf zwei Bretter gelegt und ſanft ins 
Meer hinabgelaſſen. Man hörte den 
dumpfen Fall und das Plätſchern des 
Waſſers. Dann ſchloſſen ſich die Wogen 
über dem naſſen Grabe; die Schraube 
begann wieder zu arbeiten, und das 
Schiff ſetzte ſeinen Weg fort. Ich konnte 
noch immer gar nicht an die Wahrheit 
des Erlebten glauben. Es war wie ein 
ſchwerer Traum. Allein es galt, ſich in 
den Willen Gottes demüthig zu fügen 
und den harten Schlag, der unſere 
Miſſion wieder getroffen (vor kurzem 
hatte dieſelbe Miſſion einen andern, 
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cember 1895 wurde der neue Kalender nach europäiſcher Zeit— 
rechnung eingeführt und das neue Jahr, das 505. Jahr der 
Dynaſtie, als das „erſte Jahr der aufgehenden Sonne“ be— 
gonnen. Dieſe Verordnung ging ohne Schwierigkeit durch. Da— 
gegen erregte die Vorſchrift, das Haar nach europäiſcher Art 
kurz zu ſchneiden, allgemeines Mißvergnügen, obſchon der arme 
König, um die Durchführung zu erleichtern, mit dem guten 
Beiſpiel voranging. Anfänglich ſollte das Geſetz bloß Soldaten 
und Beamte verpflichten. Bald aber wurde es weiter aus— 
gedehnt und gewaltſam durchgeführt. In der Hauptſtadt und 
ihrer Umgebung unterwarf man ſich. In den Provinzen dagegen 
wurde dieſe unpopuläre Maßregel zum Signal der Empörung. 
Unter dem Namen „Soldaten der Gerechtigkeit“ bildeten ſich Frei— 
ſcharentruppen mit dem ausgeſprochenen Zweck, die japaniſch ge— 
ſinnten Miniſter zu ſtürzen und den König zu befreien. Die 
Bewegung wurde ſo bedrohlich, daß man ſich gezwungen ſah, 
gegen die Freiſcharen reguläre Truppen zu ſenden. Dieſelben 
waren aber wenig begeiſtert für dieſen 
Feldzug und vermieden abſichtlich einen 
ernſtlichen Zuſammenſtoß. 

So war die Lage der Dinge, als 
ſich plötzlich das Gerücht verbreitete, daß 
der König am 11. Februar 1896 ſeinen 
Palaſt heimlich verlaſſen und im ruſſiſchen 
Geſandtſchaftsgebäude Hilfe und Schutz 
geſucht und gefunden habe. Die Nachricht 
weckte zuerſt Beſtürzung, dann Freude. 
Unter den Fittichen des ruſſiſchen Aars 
wuchs dem König der Muth. Sofort 
ergingen eine Reihe Verhaftungsbefehle 
gegen die bisher allmächtigen Minifter, 
die Creaturen Japans. Die Befehle wur— 
den nur zu gut ausgeführt. Zwei Minifter 
wurden auf dem Platze niedergemacht und 


noch jugendkräftigen und eifrigen Miſ— 
ſionär verloren), mit Ergebung hinzu— 
nehmen.“ 

Korea. 

Politiſche Lage. Stand der Miſſion. In dem 
letzten Jahresbericht wirft der Apoſtol. Vicar, Mſgr. Mutel, zus 
nächſt einen lehrreichen Rückblick auf die politiſchen Ereigniſſe in 
Korea, die bei der Spärlichkeit zuverläſſiger Nachrichten aus dem 
„Lande der aufgehenden Morgenröthe“, wie der Koreaner ſeine 
Heimat nennt, manchen willkommen ſein dürften. 

Rußland und Japan ſind die beiden Mächte, die ſich, ſeitdem 
China ſeine bisherige Oberherrſchaft über Korea eingebüßt, um 
den fetten Biſſen ſtreiten. Durch ihr herriſches, rückſichtsloſes 
Auftreten haben die Japaner ſich von Anfang an gründlich ver— 
haßt gemacht. Die Ermordung der Königin (8. October 1895) 
wird offen als ihr Werk bezeichnet. Während ſie den armen, 
ſchwachen König als ihren Gefangenen behandelten, übten ſie durch 
die erſten Miniſter, ihre Creaturen, eine wahre Willkürherrſchaft 
aus. Der Verſuch einiger Patrioten, den König durch einen 
Handſtreich aus ſeiner Zwangslage zu befreien, wurde, wahr— 
ſcheinlich durch Verrath, vereitelt, und eine Anzahl der Ver— 
ſchworenen gefangen genommen und hingerichtet, was die Stim— 
mung gegen die Japaner noch verſchärfte. Dieſelben begingen die 
Thorheit, durch eine Reihe verfrühter und mißliebiger Reformen 
die koreaniſche Bevölkerung mehr und mehr zu reizen. Am 30. De— 
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ihre Leichen der Volkswuth preisgegeben. 
Ein dritter wurde wenige Tage ſpäter auf 
ſeinem Wege in die Provinzen ermordet; 
die übrigen flüchteten ins Ausland. Das Blatt hatte ſich ge— 
wendet, und Rußland, das klug den richtigen Augenblick abge— 
wartet, bekam nun das Spiel in die Hände. Der lang verhaltene 
Groll gegen die Japaner machte ſich in traurigen Ausſchreitungen 
Luft, denen eine Reihe japaniſcher Kaufleute in den Provinzen 
zum Opfer fiel. 

Alle frühern Erlaſſe, die der König unter dem Druck der 
Verhältniſſe unterzeichnet, wurden zurückgenommen, und jeder 
Koreaner war wieder frei, ſich zu kleiden und zu friſiren, wie es 
ihm beliebte. Alle politiſch Verurtheilten wurden begnadigt, die 
Truppen aus den Provinzen zurückgerufen und die aufgeregte Be— 
völkerung allenthalben durch königliche Commiſſäre beruhigt. Das 
Volk fand ſich auch gleich in die neue Lage; nur die „Soldaten 
der Gerechtigkeit“, denen das Waffenhandwerk offenbar behagte, 
wollten nichts von Beruhigung wiſſen. Noch ſei der Tod der 
Königin nicht gerächt und der König in der Hand von Aus— 
ländern. Thatſächlich hatten ſich jene Freiſcharen immer mehr zu 
förmlichen Räuberbanden entwickelt, die das Land beunruhigten 
und friedliche Dorfſchaften brandſchatzten. Auch zahlreiche Chriſten— 
gemeinden hatten von ihnen zu leiden. Schließlich war man ge— 
zwungen, abermals die Truppen gegen die Unruheſtifter aufzubieten, 
um ihnen das Handwerk zu legen. 
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Trotz aller Neuerungen, jo faßt Mſgr. Mutel die Sachlage 
zuſammen, wuchern die alten Mißſtände immer noch fort. Die 
Beamtenſtellen ſind käuflich wie immer; es fehlt der Regierung an 
Kraft und Einheit, der König iſt zur Puppe der Ruſſen ge— 
worden, die über kurz oder lang ſich zu Herren des Landes 
machen werden. 

Und wie ſteht es nun mit dem Miſſionswerk in der alten 
Martyrerkirche? Der Biſchof meint, daß im ganzen die heillos 
verwirrte politiſche Lage hier eher fördernd gewirkt habe. Viele 
ehrlich denkende Heiden, die nicht wiſſen, wohin ſie ſich wenden 
ſollen, kommen zu den Miſſionären um Hilfe und Rath und finden 
im chriſtlichen Glauben den feſten Grund, den ſie ſonſt vergeblich 


geſucht. Der Zuwachs an Taufen Erwachſener war ein ungewöhnlich 
großer, nämlich 2724, und bringt mit den neuen Geburten die 
Geſamtzahl der koreaniſchen Chriſten von 25998 auf 28802. 

Auch diesmal enthalten die Einzelberichte der Miſſionäre manch 
ſchönen Zug der Bekehrung und chriſtlichen Eifers. Die Haupt- 
ſtadt Seul zählt jetzt 1242 katholiſche Chriſten, das Seminar 
von Niong-fan 24 Alumnen, von denen 3 zu Prieſtern geweiht 
wurden, die erſten einheimiſchen ſeit dem Verfolgungsjahr 1866. 
Wie ſich die Zukunft Koreas geſtalten wird, läßt ſich nicht voraus— 
ſagen. Gewiß iſt, daß Rußland in Oſtaſien weitausſchauende 
Pläne verfolgt, in denen auch das „Land der aufgehenden Sonne“ 
eine wichtige Rolle ſpielt. 
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Die St. Ludwigskirche in Tientſin. (Nach einer Photographie.) 


Einer andern Quelle entnehmen wir noch, daß Korea in ma— 
terieller Hinſicht trotz der ungünſtigen Lage ſich vielfach gehoben 
hat. Wenigſtens gilt dies vom Handel. Die Einfuhr hat ſich 
ſeit 1889 um das Vierfache, die Ausfuhr um mehr als das Zwei— 
fache geſteigert. Eine Bahnlinie zwiſchen Sul und Chemulpo, 
dem wichtigſten Hafenplatz, iſt im Bau begriffen. 


China. 


Apoſtol. Vicariat Nord- Vetſcheli. Wiederaufbau der 
Kirche St. Ludwig in Tientſin. Tientſin, die Hafenſtadt 
von Peking, etwa 600 km davon entfernt, zählt über 1 Million 
Einwohner und iſt eine der bedeutendſten Städte Chinas. Hier 
fand am 21. Juni 1870 jenes furchtbare Blutbad ſtatt, dem 
u. a. 10 Barmherzige Schweſtern, 2 Lazariſten-Miſſionäre, darunter 


ein einheimiſcher Prieſter, faſt das ganze Miſſionsperſonal und 
die Pflegekinder, ſowie eine Reihe europäiſcher Laien, unter ihnen 
der franzöſiſche Geſandte Fontanier und ſein Kanzler Simon, zum 
Opfer fielen, und das China ſehr theuer zu ſtehen kam. Auch 
die ſchöne katholiſche St. Ludwigskirche ging bei dieſer Gelegenheit 
in Flammen auf. (Vgl. Jahrg. 1874, S. 7.) 

Schon lange hatte der Plan beſtanden, das Gotteshaus aus 
den Ruinen aufzubauen, und zwar auf Koſten der chineſiſchen Re⸗ 
gierung, die hierdurch eine feierliche Sühne leiſten ſollte. Ende 
1896 brachte der franzöſiſche Geſchäftsträger, Herr Gerard, die 
Sache zur Erledigung. Die Kirche ſollte hergeſtellt, die 13 Särge 
der ermordeten Miſſionäre und Schweſtern und des Conſuls Fon⸗ 
tanier erhoben, in der Kirche beigeſetzt und jedes Grab mit einem 
Leichenſtein aus weißem Marmor geziert werden. An der Mord— 
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ſtelle ſelbſt ſollte ein großes Denkmal im Namen des Kaiſers er— 
richtet und auf demſelben der Erlaß des Kaiſers Tung-ſche vom 
30. Juni 1870 angebracht werden, in welchem derſelbe die Blut— 
that beklagte und die Beſtrafung der Mörder anordnete. Ueber 
dieſen Denkſtein ſollte ſich ein kaiſerlicher Pavillon aus gelben glaſirten 
Ziegeln, und mit dem Namen des Kaiſers Kuang-ſu verſehen, 
wölben. Die chineſiſche Regierung ging auf alles ein, und in den 
erſten Monaten d. J. begannen die Reſtaurationsarbeiten und 
wurden die Leichen in beſagter Weiſe in 13 kapellenartigen Grab— 
niſchen beigeſetzt. Inzwiſchen hatte man in der Nähe von Peking 
eine prachtvolle rieſige Marmorſäule aufgetrieben, die wohl zum 
Grabdenkmal einer fürſtlichen Familie beſtimmt war oder als ſolche 
gedient hatte. Sie ſollte für den neuen Zweck hergerichtet und 
nach Tientſin geſchafft werden. Das Denkmal war 5,50 m hoch 
und 2 m breit, von kaiſerlichen Drachen überragt und eingerahmt. 


Der Sockel in Form einer Rieſenſchildkröte wog allein 8000 Kilo, 
das Ganze 15000 Kilo. Der koſtſpielige Transport war ſehr 
ſchwierig. Sechs Tage dauerte die Flußfahrt auf dem Peiho; 
für die übrige Strecke wurden zwei eigene Wagen gebaut und 
mit 60 Maulthieren beſpannt. Das Denkmal, hoch auf der Spitze 
eines Hügels, auf einer feſten Unterlage von Hauſteinen und Beton, 
gewährt einen prachtvollen Anblick. Die neue, ſchön reſtaurirte Kirche 
wurde im letzten Juni eingeweiht und dem Gebrauche übergeben. 


Vorderindien. 


Das Erdbeben in Nordoſtindien hat in verſchiedenen 
Miſſionsgebieten große Verheerungen angerichtet. Aus Kriſhnagar 
(Central-Bengalen) meldet der eben in ſein Amt eingetretene 
Miſſionsbiſchof Mſgr. Pozzi aus dem Mailänder Seminar, daß 
die Kirche und das Kloſter der Schweſtern eingeſtürzt und das 


Die Prieſterwohnung neben der zerſtörten Kirche von 


Miſſionshaus von Berhampore eine unbewohnbare Ruine geworden 
ſei. In Kriſhnagar mußte das heiligſte Sacrament aus den 


Trümmern hervorgeſucht werden und wurde im Hauſe der Miſſionäre 


geborgen. Die ganze folgende Nacht wurde davor Anbetung ge— 
halten. „Liebe Mutter,“ ſo ſchreibt eine der Schweſtern an die 
Generaloberin, „wir haben kein Haus und keine Kirche mehr und 
ſchlafen unter offenem Himmel.“ Es ſei ein Wunder, daß bei der 
Plötzlichkeit, mit welcher das Erdbeben eintrat, niemand todt— 
geſchlagen worden. Eine furchtbare Schwüle ging dem Ereigniß 
voraus. Ein dumpfes Dröhnen kündete ſein Kommen. Unter dem 
Rufe: „Heraus, heraus!“ ſtürzten Schweſtern und Kinder angſt— 
erfüllt auf die Straße. Der Boden wankte unheimlich, als ob 
er ſich öffnen wollte. Das Haus taumelte und ging dann krachend 
aus den Fugen. . .. „Liebſte, beſte Mutter,“ ſo ſchließt die 
Schweſter, „habe Mitleid mit deinen armen Kindern! Doch wir 
wollen tapfer ſein und die Prüfung freudigen Herzens ertragen, 
eingedenk, daß es derſelbe barmherzige Gott iſt, der tödtet und 


Bandhura. (Nach einer Photographie. — S. 19.) 


lebendig macht, niederſchlägt und wieder aufrichtet, weinen macht 
und tröſtet.“ * 

Am ſchwerſten ſcheint die Miſſion der Geſellſchaft vom gött— 
lichen Heiland in Aſſam betroffen. Da das Circular des General— 
obern P. Jordan bis zur Herausgabe dieſes Heftes längſt die 
Runde durch die Preſſe gemacht haben dürfte, ziehen wir vor, ſtatt 
deſſen den folgenden Brief des hochw. P. Gebhard Abele aus 
Kaufbeuren zur Mittheilung zu bringen, der ein ſehr anſchauliches 
Bild der furchtbaren Kataſtrophe entwirft. 

„Erdbeben in Aſſam. Ein furchtbares, lang andauerndes 
Erdbeben hat am 12. Juni ganz Aſſam erſchüttert. Am meiſten 
Unheil hat es in den Khaſſihügeln angerichtet, und unter dieſen 
iſt wohl der Ort Shella wegen ſeiner „hochromantiſchen“ Lage 
am allerſchlimmſten dabei weggekommen. Wie Meersburg am 
Bodenſee oder Genua erhob ſich das Dorf Shella mit ſeinen 
6000 Einwohnern von einem Nebenfluſſe des Brahmaputra bis 
zum Gipfel eines mehrere Tauſend Fuß hohen, ſehr ſteilen Berges. 
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26. Jahrgang. 


Von einiger Entfernung geſehen, ſehen die eng aufeinandergebauten 
Häuſer aus wie die aufgeſtapelten Muſterſchachteln eines großen 
Kramladens. Daß da ein Erdbeben das größte Unheil anrichten 
muß, liegt auf der Hand, aber wer dachte in Aſſam an ein Erd— 
beben! Aſſam galt bisher als ſo ziemlich geſichert gegen Erdbeben; 
nur ſehr ſelten verſpürte man ſekundenlange ſchwache Stöße, die 
ſo unbedeutend waren, daß ſie nicht einmal allgemein bemerkt 
wurden. Daher auch die große Anzahl geräumiger mehrſtöckiger 
Steinbauten, die beſonders in den letzten Jahren in ganz Aſſam 
und namentlich in der Hauptſtadt Shillong errichtet wurden. Auch 
unſere Miſſionsgebäulichkeiten in Shella, beſtehend aus einer neuen 
großen Kirche, die erſt vor einem Monat fertig geſtellt wurde, das 
Schweſternhaus, wie eine Ritterburg auf einem vorſpringenden 
Felſen erbaut, das Waiſenhaus, mein Wohnhaus, Küche und 
andere kleinere Gebäude waren großentheils aus Stein erbaut und 
fielen deshalb beim erſten heftigen Stoß dieſes furchtbaren Erd— 
bebens zuſammen. Nur Gottes beſonderem Schutze haben wir es 
zu verdanken, daß die ehrw. Schweſtern und ich mit dem Leben 
davonkamen. Es war am 12. Juni abends gegen 5 ½ Uhr. 
Ich war eben mit einer kleinen Handarbeit beſchäftigt auf der 
Veranda meines Bungalows, als ich das Erdbeben verſpürte. 
Obwohl es ſchon gleich ziemlich heftig anfing, machte ich mir doch 
nicht viel daraus, ich dachte, es würde ſchadlos vergehen wie die 
übrigen, die ich ſchon erlebt hatte. Da es aber nicht aufhörte, 
ſondern im Gegentheil immer heftiger wurde, ging ich ins Freie. 
In demſelben Augenblick kam ein furchtbarer Stoß, mein Haus 
und die Kirche fielen zuſammen, der 100 Fuß hohe Felſen, auf 
dem das Schweſternhaus ſtand, wankte und ſtürzte, Dutzende von 
Häuſern unter ſich begrabend, in den Abgrund. Das Schweſtern— 
haus ſelbſt fiel in weitem Bogen den Berg hinunter. Alles war 
verloren, doch es blieb mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Das 
Erdbeben wurde immer heftiger, ich mußte auf meine eigene Rettung 
bedacht ſein. Aber wie der Gefahr entgehen? Hinter mir jäher 
Abgrund, zur Rechten mein Haus von Felſen bedeckt, zur Linken 
die Ruinen meiner Kirche, vor mir ſchwankten die hohen Kalk— 
ſteinfelſen wie Bäume im Wind, zu meinen Füßen ſpaltete ſich 
der Boden, ich ergreife eine Bambusſtange, die zwiſchen den ge— 
ſtürzten Felſen eingekeilt war, um mich daran zu halten, und 
ſchaute nur immer auf die Felſen, die vor mir hin und her 
ſchwankten, um mich womöglich durch einen Seitenſprung zu retten. 
Da ſtürzt einer zu meiner Rechten, und einer vor mir zu gleicher 
Zeit. Der erſte fällt in die Tiefe, der zweite bleibt gerade einen 
Schritt vor mir liegen. Es mögen wohl ſchon zehn Minuten ver— 
gangen ſein, das Erdbeben aber dauert in gleicher Stärke immer 
noch fort. Eine dichte Wolke von Sand und Staub umhüllt die 
ſchwankenden Felſen und vergrößert noch die Gefahr. Hilferufe 
erſchallen plötzlich hinter mir. Die Schweſtern ſind es und einige 
Waiſenkinder zwiſchen den Felſen und den eingeſtürzten Mauern. 
Ich eile über den ſchwankenden Boden und die rollenden Steine zu 
ihnen. Die eine der Schweſtern hat den Arm bis an die Schulter 
zwiſchen den Felſen eingekeilt und kann nicht fort. Ich kann ihr auch 
nicht helfen, der Felsblock, der darauf liegt, iſt zu groß. Da läßt 
endlich das Erdbeben ein wenig nach, zwar zittert die Erde noch, 
doch ſtehen wenigſtens die Felſen vor mir wieder feſt. Schließlich 
gelingt es mir, mit einer eiſernen Brechſtange, die gerade aus dem 
Schutte meines Hauſes hervorragt, die Schweſter aus ihrer ge— 
fährlichen Lage zu befreien. Wo ſind nun aber die Waiſenkinder? 
Vier ſind da, ein Junge von ſechs Jahren liegt unter den Steinen 
begraben, fünf waren auf dem Wege zum Markte und wurden, 


wie es ſich ſpäter herausſtellte, von den herabſtürzenden Felſen 
erſchlagen. Wir ſchauen ins Dorf, ein ſchrecklicher Anblick! Kein 
einziges Haus mehr, nur troſtloſe Ruinen, dazwiſchen Todte und 
Verwundete und Flüchtende. Dazu noch immer neue heftige Stöße 
des Erdbebens. Ich ſuche das Allerheiligſte aus dem Schutte der 
Kirche zu graben; Gott ſei Dank, es gelingt, nun iſt es aber 
höchſte Zeit zu fliehen. Bei Nacht und unter ſtrömendem Regen 
fliehe ich mit den Schweſtern und den noch übrigen Waiſenkindern 
über die Ruinen der Häuſer zwiſchen Felſenſpalten und dichtes 
Gebüſch hindurch unter beſtändigem Erdbeben dem eine Stunde 
entfernten höher in den Bergen gelegenen Dorfe zu. Endlich, bis 
auf die Haut durchnäßt, theilweiſe ohne Schuhe, ſie waren im 
Schmutze ſtecken geblieben, langten wir in dem Dorfe an. Aber 
auch hier dieſelbe Verwüſtung. Doch finden wir zum Glück noch 
eine einigermaßen bewohnbare Hütte: 

„Todmüde legten wir uns nieder, unbekümmert um die klatſch— 
naſſen Kleider, die uns am Leibe kleben, und trotz des Erdbebens, 
das gar nicht aufhören will, ſchlafen wir doch bald ein. Nur 
wenn beſonders heftige Stöße die Hütte erſchüttern, wachen wir 
auf kurze Zeit auf. Endlich wird es Tag, und wir wandern 
weiter, wir wollen heute den höchſtgelegenen Bergrücken erreichen, 
um wenigſtens vor den ſtürzenden Felſen geſichert zu ſein. Unter 
unſäglichen Strapazen und bei beſtändigem Erdbeben erreichen wir 


den Gipfel des Berges und das darauf gelegene Dorf. Doch 


auch hier Ruinen und nichts als Ruinen; auch hier meine neue 
Kirche eingeſtürzt. Nur einige Hütten, leicht aus Bambus gebaut, 
ſtehen noch, darunter auch die Hütte meines dortigen Katechiſten. 

„Er ſelbſt iſt geflohen und kommt erſt ſpäter, als wir uns ſchon 
bei ihm einquartirt hatten. Durch unſer Beiſpiel ermuthigt, kommen 
nach und nach auch noch andere in die verlaſſenen benachbarten 
Hütten zurück. Aber das Erdbeben dauert immer noch fort, erſt 
gegen Abend des dritten Tages hört das beſtändige Zittern des 
Bodens auf, aber bis heute, am 15. Tage, kommen noch täglich 
viele und mitunter heftige Erdſtöße. Von den Bergen, die uns 
von drei Seiten umgeben, von denen wir zum Glück durch tiefe 
Thäler getrennt ſind, löſen ſich beſtändig bei Tag und bei Nacht 
ungeheure Felsmaſſen los und ſtürzen unter donnerähnlichem Ge— 
polter, ganze Dörfer mitreißend, in die Tiefe. Von allen Seiten 
kommen Flüchtlinge, es iſt ein Laufen und Rennen, ein Klagen 
und Heulen, das einen noch mehr aufregt als das Erdbeben ſelbſt. 
Von hier flüchten ſich die Leute in andere Dörfer, von andern 
Dörfern kommen Flüchtlinge hierher, keiner weiß wohin, und was 
das Schlimmſte iſt, keiner hat etwas zu eſſen. Kartoffeln der 
ſchlechteſten Sorte, welche die Leute hier für ihre Schweine pflanzen, 
iſt für uns alle die gleiche Koſt. 

„Die meiſten Leute haben bei dem Wirrwarr ganz den Kopf 
verloren. Ich mußte trotz des Ernſtes der Lage doch lachen, als ich 
einen Phaſin fliehen ſah mit einem großen ſchweren Stein auf der 
Schulter, auf dem die Phaſin gewöhnlich ihren Pfeffer, Ingwer 
u. ſ. w. zerreiben. Ich ſagte ihm: „Wirf doch den Stein weg, 
es gibt jetzt Steine genug,“ aber er ſah und hörte nichts und lief 
mit ſeinem Stein, was er konnte. Andere laufen mit einem Vogel- 
käfig, mit einem leeren Korbe u. ſ. w. Eine Frau traf ich, die 
hatte den Verſtand verloren, ſie lief hin und her und lachte aus 
vollem Halſe und wollte noch ſpät abends nach einem fünf Stunden 
entfernten, jetzt unzugänglichen Dorfe. Ich fragte ſie, ob ſie etwas 
zu eſſen habe, da zeigte ſie auf ihren leeren Betelnußſack und 
lachte. Ich nahm ſie mit, ließ ihr Kartoffel braten, nachdem ſie 
aber gegeſſen, lief ſie wieder fort. Von den Flüchtlingen, die von 
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entfernten Orten hier eintreffen, erfahren wir, daß ſich das Erd— 
beben über ganz Aſſam erſtreckte. Kein einziges Steinhaus blieb 
ſtehen, während aus Bambus gebaute Phaſinhütten vereinzelt un— 
verſehrt blieben. Wie viele Tauſende in ganz Aſſam ums Leben 
gekommen find, kann bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. Wer 
kümmert ſich auch um dieſe entlegenen Gebirgsdörfer? die Regierung 
am allerwenigſten. Für Shella war es noch ein Glück, daß 
gerade Markt war an einem eine Viertelſtunde entfernten Orte 
in der Ebene. Die zur Zeit des Erdbebens noch auf dem Markte 
waren, entgingen dem Tode. Wäre das Unglück bei Nacht ge⸗ 
kommen, ſo wären von den 6000 Einwohnern nicht 50 am 
Leben geblieben. 

„Als ich die Schweſtern und Waiſenkinder in Sicherheit gebracht, 
lief ich den Weg wieder zurück, um nach meinen Chriſten zu ſehen. 
Sie hatten die ganze Nacht bei dem ſtrömenden Regen im Freien 
campirt mit den übrigen Leuten von Shella. Ich hörte ſie Beichte, 
ſpendete den Katechumenen die heilige Taufe, betete mit ihnen und 
verſprach, am folgenden Tage wieder zu kommen. Es war ein 
ohrenbetäubendes Geſchrei an dieſem Ort, das ſich bei jedem Stoß 
noch vermehrte. „Duai, duai,“ betet, betet, rief alles, die Hindu 
liefen mit ihren Trommeln und Tamtam auf und ab und ſchrien 
zu ihrem Ram, einer Hauptgottheit der Hindu dieſer Gegend, 
andere riefen den Teufel um Hilfe an, andere ſangen religiöſe 
Lieder, dazwiſchen das Heulen der Kinder, die Todtengeſänge der 
Weiber, es war zum Tollwerden. 

Am nächſten Tag kam ich wieder zurück, zuerſt zu meinen 
Chriſten, die ſich unterdeſſen aus Bambus und Palmblätter provi— 
ſoriſche Hütten, eigentlich bloß Regendächer, gemacht hatten, dann 
weiter bis nach Shella. Troſtloſer Anblick! Todte und Ver— 
wundete wurden hervorgezogen. Viele Verwundete mußte man 
ihrem Schickſale überlaſſen, es war unmöglich, ſie von den Felſen, 
die ſie theilweiſe bedeckten, zu befreien. Einer ſaß unter einem 
haushohen Felſen unverletzt, durch eine kleine Oeffnung konnte er 
um Hilfe rufen, man brachte ihm zu eſſen und zu trinken, weiter 
konnte man ihm aber nicht helfen, am nächſten Tage jedoch war 
er eine Leiche, wahrſcheinlich hat ihn die Angſt getödtet. Viele 
mögen auf dieſe Weiſe lebendig begraben worden ſein und vielleicht 
noch tagelang gelebt haben, man konnte ſie nicht retten. Am vierten 
Tage hörte endlich der Regen auf, auch die Stöße wurden ſeltener; 
ich ging wieder nach Shella, um womöglich noch einiges aus den 
Ruinen meines Hauſes zu retten. Ich arbeitete in der Hitze und 
bei dem Leichengeruch den ganzen Tag, fand aber außer meiner 
Flinte und einigen Büchern nicht viel. Wir ſitzen nun immer noch 
in der Hütte eingepfercht auf dem Gipfel des Berges; ich kann 
mit meinen Leuten nicht fort, wohin auch? Es iſt ja überall 
gleich; ſo bleibt nichts anderes übrig als zu bleiben und das Ende 
des Erdbebens abzuwarten. Wird es aber überhaupt ein Ende 
nehmen? Heute iſt der 15. Tag und noch immer kommen täglich 
ziemlich heftige Stöße. Das Schlimmſte iſt, daß ich kein Geld 
habe; ich habe zwar meine Kaſſe aus dem Schutte gezogen, ſie 
war aber, wie gewöhnlich, leer. Da das Unglück hier allgemein 
iſt, kann ich auch nicht viel auf Hilfe aus der Nähe hoffen. Alle 
unſere Miſſionsſtationen ſind zerſtört, wenn auch Shella wegen 
ſeiner beſonders ungünſtigen Lage am gründlichſten zerſtört wurde. 

„Vor dem Hungertode ſind wir freilich noch geſchützt, Kartoffeln 
haben wir noch genug; geſtern brachte uns mein Katechiſt ſogar 
ein großes Schwein. Das zum Leben Allernothwendigſte werden 
wir wohl auch noch bekommen. Aber was dann? Was ſoll aus 
unſerer Miſſion werden, die ſo lebensfriſch emporblühte und zu 


ſo großen Hoffnungen berechtigte? Die Früchte der Arbeiten, 
Sorgen und Mühen all der Jahre unſeres Wirkens in Aſſam ſind 
mit einem Schlage vernichtet worden; nur die Chriſten ſind uns 
geblieben, die wir in dieſer Noth unmöglich allein laſſen können. 
Waren wir auch hier von Anfang an auf die allernothwendigſten 
Hilfsmittel beſchränkt und konnten wir nur nach und nach Kirchen 
und Schulen bauen von dem, was wir uns am Munde ab— 
ſparten, ſo überſteigt doch jetzt unſere Noth ſo ſehr alle Grenzen, 
daß wir uns genöthigt ſehen, einen lauten Hilferuf an unſere 
katholiſchen Landsleute jenſeits des Oceans zu richten und ſie 
dringendſt zu bitten, uns nach beſten Kräften beizuſtehen. Haben 
wir auch alles verloren, ſo wollen wir doch den Muth nicht ver— 
lieren, ſondern auf dem Poſten ausharren, auf den uns die Vor— 
ſehung berufen, aber ohne ausgiebige materielle Unterſtützung iſt 
das wohl nicht lange möglich.“ 

Aus der Diöceſe Dacca ſendet uns der Biſchof Mſgr. J. Hurth 
nunmehr auch einige Photographien, welche den angerichteten 
Schaden im Bilde veranſchaulichen. „Es ſind zwei Anſichten der 
Kirche in Bandhura. Das noch ſtehende Mauerwerk iſt jo gefahr⸗ 
drohend, daß die Arbeiter ſich weigern, dasſelbe abzutragen. Be— 
ſonders gefährliche Punkte ſind nun ſchon eingeſtürzt, und mit 
dem anhaltenden Regen wird das meiſte von ſelbſt herunter kommen. 
— Der Prieſter im Bilde ſteht auf der Stelle, wo er im Beicht— 
ſtuhle ſaß, aus dem er zur rechten Zeit entkam. Ich lege eine 
Photographie des Prieſterhauſes bei. Dieſelbe mag intereſſant 
ſein, indem ſie zeigt, wie ärmlich die Prieſterwohnung neben einer 
ſo ſchönen Kirche war. 

„Die durch das Erdbeben verurſachte Aufregung unter dem 
Volke fängt an nachzulaſſen. Wir fügen uns in die Umſtände, 
wie es eben am beſten gehen will. Die Beſchwerniſſe ſind groß; 
es läßt ſich aber nicht ändern. Nicht wenige an alle Bequemlich⸗ 
keiten gewöhnte Leute wohnen in den armſeligſten Hütten. Einige 
Bambusſtöcke in die Erde geſtellt, Teppichſtücke oder Gras als 
Dachwerk, und Tuchſtücke oder Flechtwerk als Schutz gegen Ein— 
dringen des Regens von den Seiten, — das iſt die Behauſung. 
Zeitweilige Erſchütterungen haben ſeit dem 12. Juni wiederholt 
ſtattgefunden, die letzte am Abend des 6. Juli gegen zehn Minuten 
nach 8 Uhr. Nicht weit von hier ſind Erdriſſe, welche bis jetzt 
noch zeitweilig Schlamm ausſpeien.“ 


Madagascar. 


Guter Fortgang des Bekehrungswerkes. „Ich 
bin heute“, jo ſchreibt P. Taix 8. J. am 8. Juni an feinen 
Biſchof Migr. Cazet, „in Ambohidranalibo, heute in Tſaraonenana, 
in Arejeva, Jaramy und Ambohomanambolo mit offenen Armen 
empfangen worden. . . .“ Ueberall wurden mit großem Eifer neue 
Kirchen gebaut, auch da, wo mitten in der Ortſchaft noch ein 
proteſtantiſches Bethaus ſteht, wie ſolche jetzt vielfach unbenutzt, 
oft geſchloſſen ſind. Bis zur Vollendung des neuen Gotteshauſes 
findet der Gottesdienſt unter freiem Himmel ſtatt. 

„Auch das Werk der Schulen entwickelt ſich ſehr gut. In 
Manjokandriana, jo meldet P. Peyrilhe, am Wege zwiſchen 
Tamatare und Tananarivo, wo früher kein einziger katholiſcher 
Schüler ſich fand, ſind jetzt über 200. Ankeramadinika, ein 
hübſches Dorf am Waldesrand auf derſelben Strecke, iſt heute 
ganz katholiſch, in Sabotcy iſt eine blühende Schule, die Leute 
von Ambodinifody verlangen eine katholiſche Schule und Kirche. 
Auf der ganzen 300 km langen Linie vom Mangorothale bis 
zur Hauptſtadt, wo noch im October 1896 Tamatara und Am— 
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bohimalare bei Tananarivo die einzigen katholiſchen Stationen 
waren, iſt jetzt in allen Ortſchaften der Kern einer katholiſchen 
Gemeinde. „Ich bin jetzt,“ ſo ſchreibt der Pater, „Pfarrer von 
40 Gemeinden. Morgen ſende ich für eine neue Schule meinen 
37. Schullehrer ab. Die Schulen meines Dijtrictes müſſen im 
Augenblick rund 5000 Schüler zählen.“ Die katholiſchen Miſſionäre 
ſind infolge des ſtarken Zuwachſes überladen mit Arbeit und 
wenden ſich dringend an ihre franzöſiſchen Landsleute, ihnen die 
enormen Koſten decken zu helfen, welche die Errichtung ſo vieler 
neuer Schulen und Kirchen mit ſich bringt. Von dem durch die 
franzöſiſche Regierung erlaſſenen Verbote, religiöſe Culthandlungen, 
wie Proceſſionen u. a. öffentlich im Freien abzuhalten, wurde auf 
Bitten der geſamten Bevölkerung von Tamatave zu Gunſten der 
dortigen Frohnleichnamsproceſſion eine Ausnahme gemacht, was 
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um ſo eher anging, als hier das Verhältniß zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten ein durchaus friedliches iſt. 

Wie die engliſche Times (W. Ed., No. 1074, p. 485) meldet, 
ſoll die nach Réunion verbannte Königin Nanavalona um Auf— 
nahme in die katholiſche Kirche gebeten haben und regelmäßig dem 
katholiſchen Gottesdienſte in St. Denis beiwohnen. Der engliſche 
Prediger, Herr Hall, wurde als politiſcher Agitator aus Mada— 
gascar ausgewieſen. Von den Mördern der beiden calviniſtiſchen 
Miſſionäre Escande und Minault — natürlich wurde auch dieſe 
Unthat von einigen proteſtantiſchen Blättern ohne weiteres den 
böſen Jeſuiten in die Schuhe geſchoben — ſind 6 Eingeborene 
hingerichtet, 5 zu zehn und 2 zu zwei Jahren Gefängniß verurtheilt 
worden. Gelegentlich der Jubiläumsfeierlichkeiten der Königin 
Victoria wurden dem engliſchen Reſidenten in Tananarivo von 


Die durch das Erdbeben zerſtörte Kirche von Bandhura. (Nach einer Photographie. — S. 19.) 


der franzöſiſchen Behörde die Gärten von Amboditfira freundlich 
zur Verfügung geſtellt. 

Die Terrainerforſchungen für die Anlegung von Bahnlinien 
haben ergeben, daß dieſelbe auf der gebirgigen und raſch auf— 
ſteigenden Oſtküſte ſehr ſchwierig und koſtſpielig ſein wird, während 
die Strecke Majunga-Tananarivo von der Weſtſeite her verhältniß— 
mäßig leicht auszuführen iſt. Der treffliche Hafen Diego Suarez 
im Norden der Inſel ſoll wegen ſeiner ſtrategiſch wichtigen Lage 
befeſtigt und ein großes Marine-Arſenal hier angelegt werden. 

Mexico. 

Die Indianer-Miſſion von Palenque. Manche 
unſerer Leſer werden ſich noch an die Schilderung der intereſſanten 
alten Ruinenſtadt von Palenque erinnern, die wir im Jahrgang 
1893 S. 3 ff. brachten. Inzwiſchen erfahren wir aus den 
Misiones Catolicas (1897, 246), daß die junge Miſſions⸗ 
Genoſſenſchaft der „Josefinos“, die vor einigen Jahren in 


Mexico gegründet wurde, ſich nunmehr auch der bislang recht 
vernachläſſigten Indianer in den Provinzen Tabasco und Chiayo 
angenommen und zum Mittelpunkt dieſes neuen Arbeitsfeldes das 
Städtchen Palenque unweit der gleichnamigen großen Ruinenſtätte 
gewählt hat. Die Miſſionäre fanden bei den Indianern, die 
hier wohl 30 Jahre lang ohne Seelſorge geblieben waren, die 
freundlichſte Aufnahme. Die guten Leute ließen ihre eigene noth⸗ 
wendige Arbeit liegen, um den Patres eine Pfarrwohnung zu 
bauen. Dieſelbe iſt ſehr einfach, Dach und Fachwerk aus Stroh, 
der Fußboden aus feſtgeſtampftem Lehm, das Uebrige aus Holz. 
Als alles fertig war, kamen die Indianer und ſagten: „Herr 
Pfarrer, kommen Sie in Ihr Haus, das wir Ihnen gebaut; es 
iſt fertig.“ 

Die Indianer von Palenque, ſo ſchildert einer der Miffionäre 
das Völklein, gleichen durchaus nicht den Indianern im eigentlichen 
Mexico, zumal nicht der bereits ſtark heruntergekommenen Raſſe 
in der Umgebung der Hauptſtadt. 
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Die von Palenque haben heute noch in ihrem Weſen eine 
gewiſſe Würde und Vornehmheit bewahrt. Sie ſind nicht ſo aber— 
gläubiſch, haben nicht den trägen Gleichmuth, der ſonſt wohl dem 
Indianer eigen iſt, zeigen ſich der Civiliſation nicht abgeneigt, 
ſondern find gelehrig, umgänglich, gaſtfreundlich und religiös, und 
was bei der rothen Raſſe eine Seltenheit iſt, ſind nicht rachſüchtig, 
zornmüthig und mißtrauiſch. Ihre Ehrlichkeit iſt ſprichwörtlich. 
Sie ſind nicht fähig, auch nur einen Pfennig zu nehmen, der 
ihnen nicht gehört. Ganz gegen die ſonſtige Gewohnheit in dieſem 
Lande tragen ſie bei der Ernte das Korn nicht nach ihren 
Wohnungen, ſondern laſſen es an einem vor Feuchtigkeit geſchützten 
Orte auf den Bergen ohne einen andern Wächter als das Ver— 
trauen auf die Ehrlichkeit ihrer Nachbarn. 

Sie haben zu viel Selbſtachtung, als daß ſie bei fremden 
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Leuten ſich verdingten, vielmehr ſuchen fie ihren Lebensunterhalt 
durch Bearbeitung der eigenen Scholle zu gewinnen. Dieſelbe 
bietet auch den meiſten ein hinlängliches Einkommen, um ſorglos 
leben zu können. Es iſt eine ſeltſame Erſcheinung, daß hier die 
beſitzenden Weißen, wenn es ihnen an Taglöhnern fehlt, ſich nur 
mit unterthäniger Bitte an dieſe Indianer wenden, um ihre Hilfe 
in Anſpruch zu nehmen. 

Faſt alle dieſe Indianer lernen und verſtehen das Spaniſche. 
Ihre eigene Sprache, von ihnen Potiu oder Putin genannt, be— 
tont faſt alle Wörter auf der letzten Silbe, z. B. panchä (Himmel), 
lün (Erde), cancherä (Licht, Leuchte). Sie hat viele Kehllaute, 
die ſchwierig zu erlernen find, auch das franzöſiſche ch kommt in 
einigen Wörtern vor, z. B. cochlä (Laßt uns gehen). Eigen⸗ 
thümlich iſt ihrer Syntax, daß die näher erklärenden Beſtimmungen 
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und die untergeordneten Redetheile vor das Subſtantiv und die 
Haupttheile des grammatikaliſchen Satzes geſtellt werden. 

Die Indianer ſind von ſchönem kräftigem Körperbau und 
überaus reinlich. Auf die Sauberkeit des Leibes legen ſie große 
Stücke und können hierin allen zum Muſter dienen. Jeden 
Morgen, ehe ſie zur Feldarbeit ausgehen, nehmen ſie ein Bad; 
um 12 Uhr, wenn ſie an einen Bach gehen, um ihr gewöhnliches 
Getränk — eine Portion Mehl in Waſſer gerührt — zu bereiten, 
nehmen ſie ein zweites Bad in den kryſtallhellen Fluthen, um die 
durch die Sonne und die Arbeit erzeugte Körperhitze abzukühlen. 
Kommen ſie des Abends nach der Arbeit müde und ſchweißtriefend 
nach Hauſe, ſo iſt das erſte, daß ſie raſch ſich ihrer Laſt, Korn 
oder Wolle, entledigen und zu einem in der Nähe des Dorfes 
vorüberfließenden Bach eilen, um wieder ein Bad, das dritte am 
Tag, zu nehmen. Nach dem Bade kleiden ſie ſich zu Hauſe 
friſch um, und nun erſt gehen ſie aus, um die übrigen Geſchäfte 
zu erledigen. Die Arbeitſamkeit hält auch das Laſter fern. Die 


Leute ſind zufrieden und begnügen ſich mit dem Nothwendigen. 
Eine gute Anzahl Schweine, Hühner, ein hinreichender Vorrath 
Mais, Reis und Beeren, mehr brauchen ſie nicht. 

In Bezug auf die Religion ſind ſie infolge der langen Ver— 
nachläſſigung recht unwiſſend, aber voll guten Willens, wie ſchon 
ihre freudige Bereitwilligkeit beweiſt, mit welcher ſie ſelbſt das 
Pfarrhaus gebaut und das Kirchlein ſchmücken und neu ausſtatten 
halfen. Die Schule für die Kinder iſt im Gang, und auch die 
Abendſchule für die Erwachſenen wird gut beſucht. Eine große 
Anzahl wilder Ehen iſt bereits in Ordnung gebracht. Leider 
helfen die zahlreichen fremden Beſucher: Touriſten, Kaufleute, 
Holzhändler, nicht dazu, Religion und Sitte zu heben. Auch die 
weißen Koloniſten, wenigſtens die Männer, ſind durchweg ſehr 
gleichgiltig und religionslos. 

Von der Miſſion Palenque aus gedenken die Joſefinos mit 
der Zeit auch die Bekehrung der noch vielfach heidniſchen Lacan— 
dones⸗Indianer zu verſuchen, die ſich noch zahlreich, beſonders 
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am Oberlaufe des Uſumaſinta finden. Einer der Miſſionäre bes 
ſuchte auch gelegentlich die herrliche alte Ruinenſtadt von Palenque 
und ſchildert ſeine Eindrücke in begeiſterten Worten. 


Südamerika. 


Ecuador. Die Kirchenverfolgung. Eine Volksmiſſion 
auf der Flucht. „Die radikale Preſſe“, ſo berichtet unter dem 
31. März P. David, einer der Oblaten des hl. Franz von Sales 
von Troyes, die im Laufe des Jahres Ecuador verlaſſen mußten, 
„läßt ihrem Haſſe alle Zügel ſchießen und veröffentlicht gegen die 
Biſchöfe die ſchmählichſten Schandartikel. Die Verhaftungen dauern 
fort, und alles iſt in Furcht und Sorge. Ohne die Anweſenheit 
des franzöſiſchen Geſandten in Quito hätte ich die gefährliche 
Reiſe kaum wagen dürfen. Ich lege Ihnen den Paſtoralbrief des 
Biſchofs von Paſto bei, in welchem derſelbe den Eltern verbietet, 
ihre Kinder dem Colleg von Tulcan anzuvertrauen, das früher 
von uns geleitet wurde, jetzt aber zu unſerem großen Schmerze 
in den Händen glaubensloſer Menſchen iſt. In Guayaquil 
wüthet das gelbe Fieber und fordert viele Opfer.“ Der genannte 
Erlaß des Biſchofs von Paſto, Fr. Ezechiel Morino, wendet ſich 
an die Familienväter ſeiner Diöceſe und fordert ſie zum zweiten 
Male unter Androhung der Excommunication auf, ihre Söhne 
aus dem von Herrn Roſendo Mora geleiteten Colleg Bolivar zu 
Tulcan innerhalb 14 Tagen nach der Veröffentlichung zurück— 
zunehmen, da „die jungen Leute, die in dieſer Anſtalt erzogen 
werden, in größter Gefahr ſich befinden, ihren Glauben zu ver— 
lieren. Denn der Geiſt, der dort herrſcht und von dem ſein 
Director geleitet wird, iſt ein durchaus antikatholiſcher. . . . die 
Herren Pfarrer und ihre Stellvertreter ſollen dieſen Erlaß an zwei 
ſich folgenden Feſttagen den Gläubigen vorleſen und hernach ihnen 
die Wirkungen der Excommunication auseinanderſetzen, damit die— 
ſelben der ganzen Schwere der Strafe ſich bewußt werden und wiſſen, 
wie man ſich jenen gegenüber zu verhalten habe, welche, was Gott 
verhüten möge, durch ihre Hartnäckigkeit die Excommunication 
auf ſich laden.“ Dieſe feſte, offene Stellungnahme gegen die 
religionsloſe Politik der gegenwärtigen Gewalthaber macht dem 
Biſchof von Paſto alle Ehre, da er ſich dadurch den ganzen Haß 
der Gegner zuziehen wird. Mit ähnlichem Bekennermuthe haben 
die übrigen Biſchöfe Ecuadors geſprochen und gehandelt. Man 
ſieht, daß in Ecuador neben dem unheimlichen Lavafeuer des Gottes— 
haſſes auch noch die reine Flamme heiligen apoſtoliſchen Eifers 
nicht erloſchen iſt. 

Einige weitere Mittheilungen aus Ecuador bringt der Brief 
eines andern Oblaten des hl. Franz von Sales, P. Launier, 
vom 28. April 1897, aus Montevideo. 

Auch er mußte mit noch einem Mitbruder den Wanderſtab 
ergreifen und nach Uruguay auswandern. Der Hafen von Guaya— 
quil war für alle ſüdwärts fahrenden Schiffe geſchloſſen, und ſo 
mußten ſie den Landweg einſchlagen und theils im Sattel, theils 
zu Wagen, per Eiſenbahn oder Dampfer Peru zu gewinnen 
ſuchen. Da in Ecuador, wenigſtens auf dem Lande, Gaſthäuſer 
eine große Seltenheit ſind, ſo bildet das Pfarrhaus die gewöhnliche 
Zuflucht der Reiſenden. Hier fanden die beiden Miſſionäre ſtets 
eine herzliche Aufnahme, aber auch die größte Armut. An ein 
Bett war nicht zu denken. Einige Baumzweige auf einer niedern 
Bretterpritſche, darüber ein altes Schaffell bildeten das Lager. 
Als Kopfkiſſen diente der Sattel. Natürlich legte man ſich an— 
gekleidet hin und ſuchte zu ſchlafen, wenn die Ratten, Hühner 
und andere läſtige Gäſte es dazu kommen ließen. 
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So ſtand man oft am Morgen müder auf, als man ſich 
abends hingelegt. P. Launier konnte es nicht länger aushalten, 
und ſo beſchloß man, an einem Orte, wo ſich eine beſſere Herberge 
befand, mit Umgehung des Pfarrhauſes einmal wenigſtens ſich 
wieder ordentlich auszuruhen und mit franzöſiſcher Küche etwas 
zu Kräften zu kommen, da die einheimiſche Kocherei, die einem 
Farbentopf mit rothem Gemenge glich, förmlich anwiderte. 

Aber kaum hatte man ſich eingerichtet, ſo war auch ſchon der 
Pfarrer zur Stelle und lud die beiden Miſſionäre nicht bloß ein, 
bei ihm die Nacht zuzubringen, ſondern an dem Orte eine acht— 
tägige Miſſion abzuhalten, da die Pfarrkinder es ſehr nöthig 
hätten. Umſonſt ſuchten die beiden Patres ihm klar zu machen, 
daß dies unter den obwaltenden Umſtänden doch ſchwerlich an— 
gehe. Der wackere Cura ließ ſich jedoch durch keine Gründe um— 
ſtimmen, und ſo mußten ſich die beiden Patres dazu verſtehen, 
ohne Bücher, ohne Vorbereitung, todmüde von der Reiſe in fremder 
Sprache eine Volksmiſſion zu beginnen. Die Ausſichten waren 
troſtlos. „Aber der Menſch denkt und Gott lenkt. Am ſelben 
Abend wurde begonnen, und es verbreitete ſich die Kunde von 
dem Ereigniß. An den erſten zwei Tagen war die Zahl der 
Zuhörer freilich noch gering, da die Leute weit zerſtreut wohnten. 
Am dritten Tage aber konnte die geräumige Kirche das Volk 
nicht mehr faſſen. P. Lardon machte den Prediger der Barm— 
herzigkeit, ich den der Gerechtigkeit Gottes. Von morgens 6 bis 
abends 11 Uhr ſaßen wir im Beichtſtuhl. Sehr viele Bekehrungen 
waren die Frucht, und Männer, die ſeit 20 Jahren ſich von Gott 
abgewandt hatten, kehrten reuig zu ihm zurück. Alles war voller 
Freude; der Pfarrer jubelte.“ So war es den beiden Patres 
vergönnt, dem Lande, das ſie verbannte, noch beim Abſchied eine 
Wohlthat zu ſpenden. Nach dreimonatlicher Reiſe langten ſie in 
Montevideo, der Hauptſtadt Uruguays an, wo ſich der Genoſſen— 
ſchaft ein neues dankbareres Arbeitsfeld eröffnet hat. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Griechenland. Mſgr. de Angelis, Erzbiſchof von Athen, be— 
richtet, daß ſeine ohnehin meiſt armen Katholiken infolge des letzten 
türkiſch⸗griechiſchen Krieges in große Noth gerathen find. Es iſt 
zu fürchten, daß viele von ihnen auszuwandern gezwungen ſind, 
was für die katholiſche Miſſion in Griechenland ſehr verderblich 
wäre. Die katholiſche Kapelle in Lariſſa wurde bei der Eroberung 
der Stadt zerſtört, und die dortigen Katholiken haben ſich zerſtreut. 
Der Erzbiſchof bittet um Unterſtützung. — China. Migr. de Marchi, 
O. S. Fr., Apoſtol. Vicar von Nord-Schantung, meldet Aus⸗ 
brüche der heidniſchen Volkswuth gegen die Chriſten an verſchiedenen 
Stellen ſeines Vicariates. In Ly⸗-yuén⸗t'usn z. B. zerſtörte ein 
Haufe Heiden die Mauern der neuen im Bau begriffenen Kirche, 
die alte Kapelle und die Miſſionswohnung. Von den Chriſten, 
welche dieſelben vertheidigten, wurden 3 getödtet, 7 ſchwer ver— 
wundet, andere in Ketten gelegt. Später wurden auch die Woh⸗ 
nungen der Chriſten gebrandſchatzt und Vieh, Geld, Getreide fort— 
geſchleppt. Die Heiden begannen ſodann auf dem Platze, wo die 
neue, dem hl. Antonius geweihte Kirche ſtehen ſollte, aus dem 
bereitliegenden Material eine Pagode zu bauen. — Süd. Tibet. 
Auch hier wurde nach einer Meldung des hochw. Herrn Julius 
Douenel, Pariſ. Sem., aus Padong das Erdbeben, das Mitte 
Juni Nordoſt⸗Indien durchzog, ſehr ſtark verſpürt. Die Miſſions⸗ 
kirche von Padong zeigt ſtarke Riſſe, die von Maria Baiti iſt 
erheblich beſchädigt, das dortige Miſſionshaus theilweiſe ein⸗ 
geſtürzt. — Afrika. Dem Jahresbericht des „Afrika-Vereins 
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deutſcher Katholiken“ entnehmen wir kurz noch folgende Angaben 
über den Stand der Miſſion in Nord-Sanſibar, Togo und 
Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. (Vgl. über die Miſſionen der Weißen 
Väter in Aequatorial-Afrika, Süd⸗Sanſibar, Kamerun die aus— 
führlichen Angaben im v. J.) Die Miſſion von Nord-San— 
ſibar (Väter vom Heiligen Geiſt) zählt 1 Biſchof, 25 Patres, 
25 Brüder, 21 Schweſtern, 17 Katecheten, etwa 1500 Waiſen— 
kinder und rund 5000 Katholiken. Mehrere chriſtliche Negerdörfer 
wurden gegründet, die durch den Regen ſtark mitgenommene Station 
von Tununguo, und in Kilema Kirche und Wohnhaus neu auf— 
gebaut. Auf der Inſel Sanſibar mit etwa 800 Katholiken iſt 
die erſte katholiſche Kirche im Bau begriffen. — Die Apoſtol. Prä⸗ 
fectur Togo (Miſſionäre von Steyl) zählt im ganzen 5 Haupt⸗ 
und 8 Nebenſtationen mit Schulen. Die Geſamtzahl der Schüler 
beträgt etwa 500. Die Zahl der Chriſten iſt nicht angegeben. Im 
Vorjahr langten auch die vier erſten Miſſionsſchweſtern („Diene— 
rinnen des Heiligen Geiſtes“) an und eröffneten in Lome eine 
Mädchenſchule mit 50 Kindern. Die Oberin, Schw. Bernarda, 
ſtarb kurz nach der Ankunft. Auch ſonſt iſt die Miſſion durch 
Tod und Krankheit hart mitgenommen worden. Die Patres 
haben ſchon mehrere Arbeiten in der einheimiſchen Ewe-Sprache 
veröffentlicht, ſo eine kleine Bibliſche Geſchichte und einen Kate— 
chismus. Grammatik und Wörterbuch ſind in Vorbereitung. — 
Die erſt am 20. Mai 1896 gegründete Apoſtol. Präfectur Deutſch— 
Südweſt-Afrika zählt bislang 2 Stationen; die Hauptſtation 
in Windhoek mit 2 Patres und 1 Laienbruder. Von hier aus 
wird auch die Seelſorge für die im Lande lebenden europäiſchen 
Katholiken geübt. Die Militärſeelſorge für die deutſche Schutz— 
truppe iſt dem Apoſtol. Präfecten P. Hermann übertragen. Die 
Station Ongandjera im Ovambolande, wo bereits die nöthigen 
Grundſtücke für Kirche, Miſſionshaus und Ackerwirtſchaft erworben 
ſind, wird bis zur Ankunft neuer Miſſionäre von Windhoek aus 
paſtorirt. — Weſt-Afrika. „Am 17. Juni“ (Frohnleichnamstag), 
ſo ſchreibt der Apoſtol. Präfect P. Vieter, „mittags 12 Uhr ſtarb 
zu Marienberg in Kamerun, verſehen mit den Sterbſacramenten 
und ergeben in Gottes heiligen Willen, Schweſter Chriſtina an 
den Folgen des Schwarzwaſſerfiebers. Sie war geboren am 4. De= 
cember 1874 zu Kaſpelhub (Württemberg) als Tochter des Förſters 
Joſef Schwarzer. Im Jahre 1891 trat ſie in unſere Schweſtern— 
congregation ein, machte im Mai 1895 ihre Profeß und kam 
am 12. Mai 1896 in Kamerun an. Seitdem wirkte ſie un— 
ermüdet und gewiſſenhaft in der Mädchenſchule zu Marienberg. 
Ihr Geſundheitszuſtand war ein Jahr lang recht gut, bis 10 Tage 
vor ihrem Tode erſt kleinere Fieberanfälle auftraten und 1½ Tage 
vor ihrem Hinſcheiden das Schwarzwaſſerfieber. Sie iſt aus den 
Reihen der Kameruner Schweſtern die erſte, die ihr Leben hier 
hingab für Gott und die Ausbreitung ſeiner heiligen Kirche. Im 
ganzen ſtarben in 6½ Jahren von der Kameruner Miſſion 9 Per— 
ſonen. Mögen ſie im Frieden ruhen und tauſendfachen Lohn finden 
im beſſern Jenſeits!“ — Oceanien. Wie wir vernehmen, ſoll der 
Heilige Stuhl aus den Gilbert-Inſeln und den zunächſt— 
liegenden Gruppen ein neues Vicariat gegründet haben mit P. Jo— 
ſeph Maria Lerray, Miſſionär vom heiligſten Herzen von Iſſoudun, 
an der Spitze, während die britiſchen Theile der Salomonsinſeln: 
Guadalcanar, Malayka, San Criſtoval und die Gruppe von 
Santa Cruz eine eigene Apoſtol. Präfectur bilden ſollen, deren 


Leitung vorderhand noch Mſgr. Vidal, Apoſtol. Vicar von den 
Fidſchi⸗Inſeln, übernimmt. — Von Lepua, Pago-Pago auf der 
Inſel Tutuila, Apoſtol. Vicar der Schiffer-Inſeln (Samoa), 
geht uns von einem Mariſten folgende Mittheilung zu. „Die 
von den hier vertretenen Mächten eingeſetzte ſamoaniſche Regierung 
iſt eine bloße Schattenregierung. Jeder ſucht ſich ſein Recht, wie 
er kann. Die größten Verbrechen bleiben unbeſtraft bezw. der 
Privatrache überlaſſen. Da die Regierung namentlich den Häupt⸗ 
lingen gegenüber machtlos iſt, laufen offenkundige Mörder frei im 
Lande herum. Wann wird endlich der ewige Zwiſt aufhören und 
eine einzige Macht die Zügel thatkräftig in die Hand nehmen? 
Was das Miſſionswerk angeht, ſo ſchreitet es langſam, aber ſicher 
und ſtetig voran. Auch hier waren die proteſtantiſchen Secten 
zuerſt auf dem Plan und haben auf der ganzen Gruppe Fuß 
gefaßt. Doch haben auch wir an allen wichtigen Punkten bereits 
Boden gewonnen. (Nach den Miss. Cathol. der Propaganda 
zählte die Gruppe 1895/1896 rund 35 000 Katholiken.) Das 
Neueſte auf Samoa ſind die Mormonen. Ihre 30 Prediger 
haben zwar wenig Erfolg, aber ſchaden doch, denn der Samoaner 
liebt Neuerungen.“ — Dem Jahresbericht des deutſchen Afrika— 
Vereins entnehmen wir noch folgende Mittheilung über die noch 
junge Apoſtol. Präfectur Kaiſer Wilhelms-Land. Die 
Apoſtol. Präfectur Wilhelms-Land auf Neu-Guinea (Geſellſchaft 
des göttlichen Wortes zu Steyl) wurde im Sommer vorigen 
Jahres eröffnet. Am 13. Auguſt 1896 kam der Apoſtol. Präfect 
Everh. Limbrock mit 2 Prieſtern und 3 Laienbrüdern in Friedrich— 
Wilhelmshafen an, wo ſie vom Landeshauptmann Capitän 
Rüdiger freundlichſt empfangen wurden. Hier verblieben die 
Miſſionäre zwei Monate. Weil aber Friedrich-Wilhelmshafen, 
damals der Sitz des Landes hauptmannes, der vielen dort herr— 
ſchenden Fieber wegen, als Hafen- und Reſidenzſtadt aufge— 
geben werden ſollte, ſandte der Apoſtoliſche Präfect einen ſeiner 
Miſſionäre, Herrn Vormann, nach Berlinhafen, um die dortige 
Gegend in Augenſchein zu nehmen. Es ſtellte ſich heraus, daß 
die Fieber dort bei weitem nicht ſo ſtark auftreten wie in Friedrich— 
Wilhelmshafen, und daß die Bevölkerung eine viel dichtere und 
von gutmüthigem Charakter iſt. Deshalb wurde beſchloſſen, auf 
der kleinen Inſel Tamara (Dudemaine) vor Berlinhafen die erſte 
Miſſionsſtation zu gründen. Ende October langten die Miſſionäre 
daſelbſt an. „Uns geht es augenblicklich nicht übel,“ ſchrieb der 
Apoſtol. Präfect Mitte December, „obwohl wir noch in unſerer 
elenden Hütte wohnen. In der zweiten Woche des November 
aber hat das Fieber uns ſtark zugeſetzt. So ziemlich ohne Aus= 
nahme ſind wir alle krank daniedergelegen, und mit genauer Noth 
war nur immer einer von uns auf den Beinen. Dieſe Krankheits⸗ 
erſcheinung hatte wohl einerſeits in der damaligen langen Dürre 
ihren Grund, und dann auch in unſerer ſchlechten, ungeſunden 
Wohnung. Ferner haben wir wenig Arbeiter, und die Brüder 
können mit ihnen noch nicht gut fertig werden, der Sprache wegen. 
Deshalb arbeiteten die Brüder oft mehr, als gerade für Europäer 
hier in der tropiſchen Sonne gut war.“ Das Weihnachtsfeſt 
konnten die Miſſionäre jedoch in einem neu erbauten, geſündern 
Hauſe feiern; ſeitdem hat das Fieber ſeltener ſich eingeſtellt. Be— 
ſondere Schwierigkeiten bot den Miſſionären die Erlernung der 
Sprache. Doch haben ſie das Manuſcript der erſten Fibel bereits 
zum Drucke eingeſandt. 


Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


26. Jahrgang. 


Miscellen. 


Die Opfer wilder Thiere in den britiſchen Beſitzungen 
Vorder- und Hinterindiens. Der hochwürdige Herr Manna 
(aus dem Mailänder Seminar), Miſſionär in Oſt-Birma, ſtellt 
nach den officiellen Acten folgende Zahlen zuſammen, die uns die 
tropiſchen Länder in einem weniger freundlichen Lichte zeigen. 

1. In Britiſch-Vorder- und Hinterindien wurden 
getödtet: 


von Ele- Tigern, Leo- Bären, Wölfen, Hyänen, and. Raub- Schlangen, im 


fanten, parden, thieren, ganzen 

Menſchen 11894: 68 864 227 26 1226 21556 24449 
11895: 59 909 315 134 340 28 1319 22086 25190 

Thiere 11894: 82 34194 33696 286 6313 4877 12471 4877 96 796 
11895: 153 37233 32909 410 8211 5005 10057 6129 100107 


2. Wilde Thiere im Auftrag der Regierung ausgerottet: 


Zum Zweck dieſer Ausrottung wurden von der Regierung aus— 
gegeben 1894: 115083 Rupien, 12 Annas und 11 Pies (un= 
gefähr 200 000 Mark), 1895: 120 184 Rupien, 2 Annas und 
10 Pies. 

In Birma allein betrug die Geſamtſumme der getödteten Men⸗ 
ſchen 1894: 723 und 1895: 942; der getödteten Stück Vieh 
1894: 5332 und 1895: 6112; Zahl der getödteten Raubthiere 
1894: 8319 und 1895: 15 203; Koſten der Regierung 1894: 
25 096 Rupien, 1895: 15 041 Rupien, 6 Annas. 


Dieſe Zahlen veranſchaulichen am beſten die ungeheure Menge 
bösartiger Raubthiere in dieſen tropiſchen Gegenden und zeigen 


Ele⸗ Tiger, Leo- Bären, Wölfe, Hyänen, andere Schlangen, im 

fanten, parden, Thiere, ganzen 
1894: 28 1360 4120 1456 2614 935 3496 106312 120321 
1895; 21 1381 4360 1392 3022 972 5123 131726 147997 


Jür Miſſionszwecke. 


die Gefahren, denen auch die Miſſionäre ſich ausſetzen müſſen. 
Da iſt es doch bei uns gemüthlicher. 


Verzeichniß der im Monat Auguſt eingegangenen Gaben. 
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Die katholiſchen Miſſionen. 


Beilage für die Jugend. 


N. T. 


26. Jahrgang. 


October 1897. 


Die Schiffbrüchigen. 


or der Mündung des Fluſſes von Canton liegt ein Ge⸗ 
wirre kleinerer und größerer Inſeln. Ihres vortrefflichen 
Hafens wegen iſt die wichtigſte von allen Hongkong; des⸗ 
halb haben die Engländer ſchon vor einem halben Jahrhundert 
dieſes Eiland beſetzt und die Chineſen gezwungen, es ihnen auf 
ewige Zeiten abzutreten. 

Als die Engländer ihre Flagge auf Hongkong aufpflanzten, 
war es weiter nichts als ein unfruchtbares, von armen Fiſchern 
bewohntes Felſeneiland. Jetzt ſind die ſumpfigen und ungeſunden 
Niederungen trocken gelegt. Waldige Höhen wechſeln mit graſigen 
Hängen, mit Gärten und Landhäuſern. Anmuthige Fiſcherdörfer 
bergen ſich im Schatten großer Bäume. Im Norden der Inſel 
wurde die Hauptſtadt Victoria angelegt. Stufenförmig ſteigen 
die Zeilen ihrer Häuſer und Prachtbauten den Felſenhügel hinan. 
Stattliche Quais, breite, von Bäumen beſchattete Straßen mit 
Trottoirs und Säulenhallen, Kirchen, Kaſernen, Theater, Spitäler, 
Hotels, Kaufläden mit rieſigen Schaufenſtern verſetzen den Beſucher 
in die Großſtädte Europas zurück und würden ihn faſt vergeſſen 
laſſen, daß er ſich an der Grenze Chinas und unter tropiſchem 
Himmel befindet, wenn nicht neben den chriſtlichen Kirchen manche 
verſchnörkelte Pagode aufragte und in den Straßen viel mehr 
chineſiſch als engliſch geredet würde. 

In dieſer großen Hafenſtadt haben faſt alle katholiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften, welche an der Bekehrung Chinas arbeiten, 
ihre Niederlaſſungen. Da können ſich die aus Europa ankommen— 
den Glaubensboten von der weiten Reiſe etwas ausruhen, ehe ſie 
in das eigentliche China eindringen, und eine günſtige Fahrge— 
legenheit abwarten. In dieſen Miſſionshäuſern wohnt auch der 
Procurator oder Schaffner der Miſſionen, der den Glaubensboten 
für die bei uns geſammelten Almoſen den nöthigſten Bedarf an 
Kleidern, Meßgewändern, Altargeräthen, Büchern und auch an 
chineſiſchem Gelde übermittelt; ſie werden deshalb Procuren oder 
Schaffnerhäuſer genannt. 

In jedem derſelben werden wir gaſtliche Aufnahme finden. 
Aber wir thun doch am beiten, in das große und ſchöne Colleg 
des heiligen Erlöſers zu gehen, das die Miſſionäre aus Mailand 
hier gegründet haben, welchen der Heilige Vater die Miſſion von 
Hongkong, von den umliegenden Inſeln und dem nahen Küften- 
ſtriche des chineſiſchen Feſtlandes anvertraut hat. In dieſem Colleg 
werden meine jungen Freunde Altersgenoſſen finden, ſowohl Knaben 
europäiſcher Eltern, namentlich junge Engländer und Irländer, 
deren Väter ſich als Beamte oder Kaufleute in chineſiſchen Hafen— 
ſtädten niedergelaſſen haben, als junge Chineſen, welche von den 
Miſſionären an Kindes Statt angenommen und zu Katecheten und 
Prieſtern herangebildet werden. Die beiden ſtattlichen Thürme 
der katholiſchen Kathedrale, die in italieniſchem Stile erbaut iſt, 
zeigen uns vom Hafen aus ſchon die Richtung, die wir ein— 


I 


(Eine Erzählung für die Jugend.) 


zuſchlagen haben, wenn wir das Colleg beſuchen wollen. Und 
wir dürfen überzeugt ſein, daß der alte italieniſche Bruder Pförtner 
mit den ſchneeweißen Kraushaaren und den kohlſchwarzen Augen 
uns gerne öffnet und den Garten und den Spielplatz zeigt, auf 
welchem blondhaarige europäiſche Knaben mit bezopften Chineſen 
brüderlich zuſammen Schlagball ſpielen. Wenn er in ſehr guter 
Laune iſt und Zeit dazu hat, erzählt uns Bruder Onufrio — 
ſo heißt der Pförtner — auch eine ſchöne Geſchichte aus ſeinen 
Erlebniſſen im Colleg des heiligen Erlöſers; denn er ift ſeit deſſen 
Gründung in demſelben thätig und hat in den 40 Jahren manches 
erlebt. Da iſt z. B. die ſehr merkwürdige Geſchichte des kleinen 
Irländers Willy Brown, deſſen Vater ein Schiffskapitän war, und 
ſeines Freundes, des chineſiſchen Findelkindes Joſeph. Sie er— 
eignete ſich in dem erſten Jahre ſeines Aufenthaltes auf Hongkong, 
und wir wollen dieſelbe etwas ausführlicher erzählen, als das 
der alte Bruder Onufrio bei einem kurzen Beſuche thun könnte. 
Er beginnt die Geſchichte gewöhnlich mit dem Tage, da man 
das Kreuz auf die beiden Thürme der Kathedrale ſetzte, und 
unterläßt es nicht, uns zu ſchildern, wie ſauer es den Miſſio— 
nären wurde, das prächtige Gotteshaus mit ſeinen Säulen und 
Pilaſtern aufzuführen. Mit dieſem Feſte wollen alſo auch wir 
unſere Erzählung beginnen. 


1. Zwei junge Freunde. 


Wenige Tage vor dem chineſiſchen Neujahrsfeſt 1858 waren 
die Arbeiten an der neuen herrlichen Kirche des heiligen Erlöſers 
ſo weit gediehen, daß man die großen vergoldeten Kreuze auf die 
Thurmſpitzen einſetzen konnte. An ſtarken Seilen befeſtigt, ſtanden 
ſie am Fuße der hohen Gerüſte, und rings im Halbkreiſe hatten 
ſich die Miſſionäre, die Zöglinge und die Arbeiter aufgeſtellt. Der 
apoſtoliſche Präfect hatte mit Stola und Chormantel bekleidet 
feierlich die Einſegnung der Kreuze vorgenommen, und die beiden 
jüngſten Zöglinge, der blonde Irländer Willy Brown und der 
kleine Chineſe Joſeph, hatten ihm dabei in hübſchen Chorhemden 
Weihwedel und Weihwaſſer gereicht. Jetzt zogen, auf einen Wink 
des Präfecten, die Arbeitsleute die Taue an, und funkelnd ſtiegen 
die Kreuze in die Höhe, während die Zöglinge mit ihren hellen 
Knabenſtimmen den herrlichen Kreuzhymnus anſtimmten: 

„Des Königs Banner weht voran, 
Hell leuchtend ſteigt das Kreuz hinan, 
Woran das Leben Tod erlitt 

Und Leben durch den Tod erſtritt.“ 

Als dann die Kreuze auf den Spitzen der beiden Kuppel— 
thürme befeſtigt waren, hielt der apoſtoliſche Präfeet noch eine 
ſchöne Rede, in der er unter anderem ſagte: „Jetzt ſtrahlt das 
Zeichen des Erlöſers über Hongkong hin und iſt von allen Schiffen 
ſichtbar, die in den Hafen kommen.“ 


— 
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26. Jahrgang. 


Von allen den ſchönen und ergreifenden Worten, die der Obere er dem Knaben manchmal etwas, das er ihm ſonſt wohl erlaubt 


der Miſſionäre bei dieſer Gelegenheit ſprach, hatte der kleine Willy 
gerade dieſe am beſten behalten, und als die Feier nun vorbei 
war und der apoſtoliſche Präfect die Kirchengewänder abgelegt 
hatte, fragte der kleine Miniſtrant den P. Somazzo: 


„Pater Somazzo, der apoſtoliſche Präfect hat geſagt, man 


könne von allen Schiffen im Hafen die Kreuze ſehen. Kann man denn 
auch von den Kreuzen aus alle Schiffe ſehen, die im Hafen ſind?“ 

„Gewiß, Willy,“ antwortete dieſer. „Alle Schiffe und alle 
Straßen und Plätze der ganzen Stadt und alle Hügel im Um— 
kreiſe, von denen aus die Kreuze ſichtbar ſind, kann man auch 
von den Kreuzen aus erblicken.“ 

„O Pater, dann erlauben Sie mir, gleich einmal hinauf— 
zuklettern! Es iſt gar nicht gefährlich. Die Leitern auf den 
Gerüſten ſind feſtgebunden und die Gerüſte ſind ſo ſtark, daß 
ſie ja die großen Leute tragen. Mein Freund, der Chineſe, iſt 
geſtern in der Erholung bis faſt ganz hinauf geklettert und wäre 
leicht auf die Spitze gekommen, wenn ihn nicht der P. Prä— 
fect vom Fenſter aus geſehen und herabgerufen hätte; Pater, 
machen Sie nicht ein ſo finſteres Geſicht, ſondern erlauben Sie 
es mir. Ich möchte ſo gerne ſehen, ob das Schiff meines Vaters 
angekommen iſt. Er hat ja geſchrieben, er werde vor dem Neu— 
jahrsfeſte von Canton aus hierhin kommen, und ich kenne das 
Schiff, den ‚Sanct-Georg‘, auf den erſten Blick an dem goldenen 
Bilde des heiligen Ritters Georg mit dem Drachen, der ſeinen 
Bug ſchmückt. Bitte, bitte, Pater!“ 

Aber P. Somazzo ſchüttelte ſeinen Kopf und ſagte: „Die 
Schiffe ſind viel zu weit entfernt, als daß man ihre Bugbilder 
erkennen könnte. Zudem iſt es viel zu gefährlich. Du könnteſt 
ſchwindelig werden und herabſtürzen, und was würde dann dein 
Vater ſagen, wenn er ankäme und dich als Leiche oder doch mit 
gebrochenen Beinen fände?“ 

„Ach was, Pater! Ich bin nicht ſchwindelig! Ich bin auf 
dem Schiffe meines Vaters oft die Wanten hinauf bis in den 
Maſtkorb und noch höher bis zur oberſten Rahe geklettert. Und 
dann werde ich das Schiff auch an ſeiner Takelung erkennen. 
Nicht wahr, Pater, ich darf hinauf? Jetzt gleich?“ 

Der Lehrer ſah den Kleinen ernſthaft an und erhob verweiſend 
ſeinen Finger. „Willy,“ ſagte er, „willſt du wieder einmal deinen 
trotzigen Willen durchſetzen? Wie oft habe ich dir ſchon gejagt, daß 
das nicht taugt? Nein, jetzt gehſt du mir unter keinen Umſtänden 
hinauf! Ich will nicht hoffen, daß du ungehorſam biſt; ſonſt müßte 
ich dich empfindlich ſtrafen, und das thäte mir ſehr leid.“ 

Damit ließ P. Somazzo den Kleinen ſtehen und folgte den 
andern Miſſionären ins Haus hinein. Willy ſchaute ihm halb 
erſchrocken, halb trotzig nach, ſetzte dann ſeine Mütze mit einem 
ärgerlichen, halblauten Ausruf auf ſein gelbes Kraushaar und ſagte 
vor ſich hin, das Auge auf das funkelnde Kreuz gerichtet: „Und 
ich ſteige doch hinauf! Mag er mich ſtrafen, wenn er mich kriegt!“ 

Mit dieſem gewiß nicht lobenswerthen Entſchluß ſuchte Willy 
ſeinen Freund, den kleinen Chineſen, auf. Willy Brown war ſonſt 
kein böſer Knabe; aber er hatte ſeinen eigenen Sinn und ließ ſich 
nicht gern etwas verbieten, von dem er nicht einſah, weshalb man 
es ihm nicht geſtatten wolle. Er war von Geburt ein Irländer 
und mehr Freiheit gewöhnt, als die italieniſchen Lehrer ihren 
Zöglingen in Hongkong geſtatteten. Nur ungern hatte er ſich der 
etwas ſtrengen Ordnung gefügt. Sonſt war man mit ſeinem 
Betragen und ſeinem Fleiße ſehr zufrieden. Aber den Eigenſinn 
meinte ſein Lehrer brechen zu müſſen; daher befahl oder verbot 


hätte. Allein die Begierde, nach dem erſehnten Schiffe des Vaters 
auszuſpähen, war in Willys Herz zu heftig entbrannt, und 
andererſeits ſchien ihm wirklich die Beſteigung der Thurmgerüſte 
ſo ganz gefahrlos, daß er das Verbot als eine Tyrannei betrachtete 
und den Entſchluß faßte, dasſelbe zu übertreten. Wohl ſagte ihm 
ſein Gewiſſen, Ungehorſam ſei ſündhaft; aber die Verſuchung war 
diesmal zu heftig. 

Willy ſuchte alſo ſeinen Kameraden, den kleinen Chineſen, auf. 
Beide waren etwa 12 Jahre alt und ſollten nach einigen Monaten 
zuſammen die erſte heilige Communion empfangen. Der Chineſe 
war aber kleiner und ſchmächtiger als der für ſein Alter ziemlich 
große und kräftige Willy. Er war ein Findelkind; d. h. ſeine 
Eltern hatten ihn, wie es viele chineſiſche Eltern thun, als kleines 
Kind auf die Straße hinaus geworfen und ſo dem Tode geweiht. 
Obſchon nämlich auch die heidniſche Religion der Chineſen das 
verbietet, ſind doch manche ſo herzlos gegen ihre eigenen Kinder. 
Beinahe wäre auch er von Hunden und Schweinen getödtet worden, 
wenn es nicht der liebe Gott gefügt hätte, daß Barmherzige 
Schweſtern, welche die ausgeſetzten Kinder aufſuchen, ihn gefunden 
und mit in das Waiſenhaus genommen hätten. Da hatte das 
Knäblein die große Gnade, die heilige Taufe zu empfangen, und 
der kleine Joſeph — ſo wurde er in der Taufe genannt — wuchs 
heran, und da er mit den Jahren Begabung zeigte, kam er in 
die Schule und war jetzt von den Miſſionären in das Colleg 
herübergenommen worden. Denn ſie wollten ihn zu einem tüch— 
tigen Gehilfen und vielleicht gar zu einem Prieſter heranziehen, 
wenn ihn Gott zu dieſem Stande beriefe. 

Das war alſo der kleine Chineſe Joſeph, den Willy aufſuchte. 
So unähnlich ſie waren, ſo gut konnten ſie ſich leiden, und die 
ſchwarzen, etwas ſchief geſtellten Augen blitzten freudig aus dem 
olivengelben Geſicht, als Joſeph die Stimme ſeines rothwangigen 
und blauäugigen Kameraden hörte. 

„Hallo, Peppo!“ ſagte dieſer; denn die italieniſchen Miſſionäre 
pflegten ſtatt Joſeph in ihrer Sprache das vertrauliche „Peppo“ 
zu gebrauchen. „Geſchwind, komm mit mir hinter dieſen Kamelien⸗ 
buſch, daß uns der P. Somazzo nicht ſehen kann.“ 

„Aber weshalb ſoll er uns nicht ſehen? Du willſt doch nichts 
Unrechtes?“ ſagte zögernd der Chineſe. 


„Ach was — Unrechtes! Einen Streich will ich ihm spielen 


— dem Tyrannen, und das iſt nichts Unrechtes, ſage ich. Es 
iſt doch nichts Unrechtes, wenn ich nach dem Schiffe meines Vaters 
ausſchaue? Komm jetzt, oder ich ziehe dich an deinem Zopfe, wie 
es der unartige Fred that, bevor ich dich in meinen Schutz nahm.“ 

Joſeph ging alſo mit feinem Beſchützer hinter den Kamelien⸗ 
buſch und hörte deſſen Plan. Aber er mißbilligte ihn, indem er 
ſagte: „Thue es nicht, Willy; es wäre Ungehorſam, und du weißt, 
daß Ungehorſam gegen das vierte Gebot Gottes iſt.“ 

„Das vierte Gebot Gottes gebietet mir aber auch, meinen 
Vater zu lieben. Und aus Liebe zu meinem Vater will ich auf 
den Thurm hinaufklettern, um ſein Schiff zu ſehen. Das kann 
alſo nicht gegen das vierte Gebot ſein,“ ſagte der kleine Sophiſt. 

„Ich glaube doch, Willy,“ entgegnete ſein Kamerad, dem dieſer 
Trugſchluß nicht einleuchtete. „Es iſt doch gegen das vierte Gebot, 
weil es der Pater verboten hat. Ueberdies wird P. Somazzo 
ſehr ungehalten fein, wenn du es thuſt. Er wird uns eine ge— 
ſalzene Strafe geben! Denke nur, daß übermorgen das chineſiſche 
Neujahrsfeſt iſt und daß wir dann am Abende nach dem Markt— 
platz und dem Hafen gehen dürfen, um die Beleuchtung und das 
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Feuerwerk und das große Puppentheater zu ſehen, wenn wir uns 
brav halten. Du haſt in deinem Leben nie ſo etwas Schönes 
geſehen: grüne, rothe, gelbe, blaue Laternen und dann die 
Schwärmer und Raketen! Wie würdeſt du dich grämen, wenn 
wir zur Strafe zu Hauſe bleiben müßten, während unſere Kameraden 
zum Puppentheater gehen!“ 

Beinahe hätte dieſe Erwägung Willy zum Gehorſam bewogen. 
Aber er hatte es ſich nun einmal in ſeinem eigenſinnigen Kopfe 
vorgenommen, den Thurm zu beſteigen. So trat er trotzig mit 
dem Fuße auf den Boden und ſagte: „Einerlei! P. Somazzo 
wird mich übrigens nicht erwiſchen. Und wenn er mich auch 
erwiſcht, ſo werde ich dich doch nicht verrathen. Du mußt mir 
nur über die Mauer helfen; dann beſteige ich das Gerüſt von 
der andern Seite des Thurmes, wo er mich vom Hauſe aus nicht 
ſehen kann. Voran, Peppo, wenn du mein Freund bleiben willſt!“ 

Ungern fügte ſich der kleine Chineſe dem Willen ſeines 
Kameraden. Er hatte dabei wohl die Empfindung, daß es unrecht 
ſei, zu einem Ungehorſam die helfende Hand zu bieten. Aber 
ſeinen beſten Freund, der ihn ſo oft gegen die Neckereien anderer 
Mitſchüler vertheidigt hatte, wollte er doch nicht verlieren und that 
ſo, was er ganz richtig als eine „fremde Sünde“ erkannte. Er 
ſchlich ſich mit ſeinem Freunde zwiſchen den Büſchen durch nach 
der Gartenmauer und half Willy dieſelbe erſteigen. Als der 
kleine Irländer ſich auf ihre Krönung geſchwungen hatte, ſagte er 


Rihm noch: „Willy, thue es lieber nicht und komm herunter!“ 


„Unſinn, Peppo,“ antwortete dieſer und ließ ſich auf der 
andern Seite hinabgleiten. 

„Willy! — er hört mich nicht! Ich wollte, ich hätte es 
nicht gethan!“ klagte der kleine Chineſe und ſchlich ſich mit 
unruhigem Gewiſſen zu ſeinen Kameraden zurück. 


2. Eine Frauerbotſchaft. 


Wenige Minuten nachdem der kleine Willy mit Hilfe ſeines 
chineſiſchen Kameraden über die Gartenmauer geſtiegen war, rief 
die Hausſchelle den alten Bruder Onufrio an die Pforte. Ein 
Fremder, deſſen Mütze mit dem goldenen Anker ſofort den See— 
mann erkennen ließ, fragte den Bruder, der das Fenſterchen in 
der Thüre öffnete, ob ſich unter den Zöglingen nicht ein junger 
Irländer Namens William Brown befinde. 

„Gewiß, der kleine Willy, unſer Liebling,“ rief Bruder Onufrio 


freudig. „Und Sie ſind wahrſcheinlich ſein Vater? Er hat ſchon 


all dieſe Tage von nichts als von Ihrer Ankunft geredet. Wie 
er ſich freuen wird! Treten Sie ein, Herr Kapitän! Sogleich 
will ich Ihre Ankunft dem Pater Präfecten melden und den 
Knaben herbeirufen.“ 

Mit dieſen Worten ließ der gute alte Bruder den Kapitän 
in das kleine Empfangszimmer neben der Pforte treten und wollte 
ſich raſch entfernen, um Willy zu holen. Der Fremde hielt ihn 
aber noch einen Augenblick zurück und ſagte: „Hm, meine An— 
kunft dürfte dem Kleinen doch nicht ganz ſo angenehm ſein. Ich 
bin nämlich nicht ſein Vater, ſondern ſein Vormund. Sein 
Vater iſt die letzte Woche ziemlich plötzlich geſtorben.“ 

„O weh! und der arme Junge hat noch keine Ahnung davon!“ 
jammerte der Bruder. „Da will ich erſt den Pater Präfect allein 
rufen; der muß ihn auf dieſe traurige Nachricht etwas vorbereiten. 
Nur einen Augenblick Geduld! P. Somazzo wird ſofort hier ſein.“ 

Der Kapitän ſchaute dem Greiſe finſter nach, als dieſer das 
Zimmer verließ. Dann brummte er vor ſich hin: „Vorbereiten! 
Als ob eine ſolche Nachricht einem geſunden Knaben ſchaden 


könnte! Und wenn es ihn auch zu Tode erſchreckte — der 
Schaden wäre wahrlich nicht ſo groß! Dann wäre ich der Erbe 
ſeines gar nicht geringen Vermögens, das ich jetzt nur verwalten 
muß, während mich meine Gläubiger faſt zur Verzweiflung treiben. 
Hätte ſein Vater mir wenigſtens die lumpigen 1000 Pfund 
(20 000 Mark) gegeben, um die ich ihn vor feinem Tode bat! 
Man wird in Melbourne unſer Schiff mit Beſchlag belegen. Freilich 
gehört der ‚Sanct-Georg‘ eigentlich nicht mir, ſondern meinem 
Mündel. Wenn ich nur ſonſt wüßte, wie mich aus der Klemme 
ziehen. Nun, glücklicherweiſe iſt es mir gelungen, nach dem Tode 
meines Bruders die Rechnungsbücher zu beſeitigen. Und vielleicht 
gelingt mir noch mehr, wenn ich einmal den Knaben in meiner 
Gewalt habe.“ 

Solche verbrecheriſche Gedanken kreuzten ſich in dem Kopfe des 
Kapitäns, während er mit finſterer Miene in dem kleinen Empfangs⸗ 
zimmer auf und ab ging. John Brown hatte wie ſein älterer 
Bruder Georg, Willys Vater, von ſeinen Eltern, welche in Dublin 
wohnten, ein bedeutendes Vermögen geerbt. Georg, der ſich zum 
Seemann ausgebildet hatte, erwarb ein ſchönes Kauffahrteiſchiff 
und verdoppelte in kurzer Zeit durch glückliche Fahrten in den 
indiſchen und chineſiſchen Gewäſſern ſeine Habe. Dann vermählte 
er ſich in Hongkong mit einem braven katholiſchen Mädchen, welches 
die Mutter unſeres Willy wurde. Leider ſtarb dieſelbe, als der 
Knabe kaum acht Jahre alt war, und der Bitte der Sterbenden 
entſprechend wurde Willy den Miſſionären im Colleg des heiligen 
Erlöſers zur Erziehung übergeben. Nur ſelten konnte der Vater 
auf ſeinen Fahrten längere Zeit im Hafen von Hongkong vor 
Anker gehen; aber jedesmal, wenn er Willy beſuchte, hatte ihm 
deſſen Lehrer von den Fortſchritten und dem Betragen des Knaben 
Erfreuliches zu melden. Willy war ſo gerne bei ſeinen Lehrern 
und Kameraden in Hongkong, daß er den Vater bat, ihn nicht 
in eine größere Erziehungsanſtalt nach Europa zu ſchicken, was 
Georg Brown anfangs vorhatte. Auch hatte der Kapitän in Hong— 
kong mehr Gelegenheit, von Zeit zu Zeit ſeinen Knaben zu ſehen. 
Manchmal nahm er ihn zu einer kurzen Ferienfahrt mit aufs 
Schiff, wenn er nur nach den nahen Häfen von Canton oder Malacca 
ſteuerte. Eine ſolche Fahrt hatte Willy auch jetzt erhofft, da er den 
Vater von einer weiten Seereiſe aus Europa zurück erwartete. 

Aber ſtatt des Vaters kam der Oheim, den er in ſeinem Leben 
nie geſehen, ja von dem er nicht einmal gehört hatte, und brachte 
die Trauerkunde, daß der Vater todt und im Meere begraben ſei! 
Der Oheim, John Brown, hatte ein ganz anderes Leben hinter 
ſich als ſein älterer Bruder Georg. Hang zum Leichtſinn und 
der Umgang mit ſchlechten Kameraden hatten ihn in kurzer Zeit 
in Schulden und ſchließlich in Schande und an den Rand des 
gänzlichen Verderbens gebracht. Wiederholt hatte ihm Georg 
brüderlich geholfen, deſſen Schulden bezahlt und ſelbſt gefälſchte 
Wechſel eingelöſt, um ihn vor Gefängniß zu bewahren. Aber 
ſchließlich waren die Summen ſo groß, daß Georg ſein ganzes 
Vermögen für den Bruder hätte opfern müſſen, und das durfte 
er um ſeines Sohnes willen nicht thun. Gerade bei Georgs letzter 
Anweſenheit in Dublin hatte ſich John wieder in Händel ver— 
wickelt, die ihn mit gerechter Furcht vor dem Strafrichter erfüllten. 
Um den Gerichten zu entgehen, bat er den Bruder, daß er ihn an 
Bord ſeines Schiffes nehme, heilig und theuer verſprechend, nun 
endlich ein anderes Leben zu beginnen. Schweren Herzens nahm ihn 
Georg mit; es ſollte, wie wir gehört haben, ſeine letzte Fahrt ſein. 

John war an dem Tode ſeines Bruders unſchuldig — wenig— 
ſtens glaubten das die Offiziere und Matroſen des „Sanct-Georg“. 
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Aber der Tod kam ihm ſehr gelegen. Er machte ihn zum Ver— 
walter des Vermögens, das der Verſtorbene ſeinem Söhnchen hinter— 
ließ, und gleich bei der Landung in Hongkong hatte er ſich von 
den Behörden als Vormund des kleinen Willy beſtätigen laſſen. 
Jetzt war er gekommen, um den Knaben zu ſich auf das Schiff 
zu nehmen, und er ſann, während er finſter in dem kleinen Em— 
pfangszimmer auf und ab ging, auf einen Vorwand, der die Weg— 
nahme des Knaben aus der Anſtalt mitten im Schuljahre ent— 
ſchuldigen mochte. 

In der Thüre erſchien jetzt P. Somazzo und begrüßte den 
Fremden höflich, aber mit einiger Zurückhaltung. „Sie ſind der 
Bruder des verehrten Kapitän Brown, des Vaters unſeres lieben 
Willy?“ begann der Prieſter, aufmerkſam die finſtern Züge des 
Mannes betrachtend. „Hm,“ dachte er bei ſich, „eine gewiſſe 
Aehnlichkeit iſt nicht zu läugnen. Aber das offene und ehrliche 
Weſen des Kapitäns vermiſſe ich in dieſem Geſichte.“ 

„Ich bin der jüngere Bruder des Kapitäns, der Ihnen ſeinen 
Sohn anvertraute, deſſen Vormund ich jetzt bin. Denn Georg iſt 
leider geſtorben, wie Ihnen der Pförtner vielleicht mitgetheilt hat,“ 
ſagte der Mann mit einer ſteifen Verbeugung. „Wie geht es 
meinem Neffen? ſind Sie zufrieden mit ihm? iſt er in der Schule 
jo weit, daß er eine Handlungs- oder See-Schule beſuchen kann?“ 

„Wir find mit Willy ſehr zufrieden,“ antwortete P. Somazzo 
und bat den Fremden, Platz zu nehmen. „Er iſt ein gutes, 
frommes Kind, nur manchmal etwas eigenwillig und eines tollen 
Streiches fähig. Gerade jetzt hat er ſich eines Ungehorſams ſchuldig 
gemacht, der ihm eine tüchtige Strafe zuziehen würde, wenn wir 
ihm nicht den Tod ſeines lieben Vaters mittheilen müßten. Das 
ſchließt natürlich in dieſem Augenblicke den Gedanken an eine harte 
Behandlung des armen Knaben aus.“ 

„Und was war denn das für ein Streich, den mein Neffe 
eben jetzt verübte?“ 

„O ſo ſchlimm iſt es nicht — er kletterte ohne Erlaubniß 
oder vielmehr trotz eines ausdrücklichen Verbotes auf die Thurm— 
gerüſte. Freilich that er es — und das mag ihn etwas ent— 
ſchuldigen — aus Liebe zu ſeinem Vater und um nach deſſen 
Schiff —“ 

„So nachläſſig wird in Ihrer Anſtalt die Aufſicht über die 
jungen Leute gehandhabt?“ unterbrach hier ſtirnrunzelnd der Ka— 
pitän den Pater Präfect. „Am hellen Tage gelingt es ihren 
Zöglingen, die Thurmgerüſte zu erklettern, ohne daß es verhindert 
wird! Wenn nun mein Neffe, für deſſen Wohl ich als Vor— 
mund zu ſorgen habe, abgeſtürzt wäre und ſeinen Tod gefunden 
hätte oder doch ein Krüppel geworden wäre? Mein Herr, das 
beſtimmt mich, meinen Neffen ſofort aus Ihrer Anſtalt wegzunehmen.“ 

„Herr Brown, bevor ich den Knaben Ihnen übergebe, müſſen 
Sie ſich als deſſen Vormund ausweiſen. Und dann gebe ich 
Ihnen zu bedenken, daß Sie durch einen ſo raſchen und mit 
Rückſicht auf die Veranlaſſung unbegründeten Schritt ſicherlich 
nicht nach der Abſicht Ihres ſeligen Bruders, und auch nicht zum 
Beſten Ihres Neffen handeln, der ſehr gern bei uns iſt und der 
weder Seemann noch Handelsmann werden will, ſoviel mir be— 
kannt iſt.“ P. Somazzo hatte dieſe Worte mit Ruhe und Feſtigkeit, 
aber auch nicht ohne Entrüſtung geſprochen. Denn er fing an, 
ſeinen Beſucher zu durchſchauen, und bedauerte im tiefſten Herzen, 
daß Willy in die Gewalt eines ſolchen Mannes kommen ſollte. 

Kapitän Brown warf dem Prieſter einen böſen Blick zu und 
ſagte höhniſch: „So? weder Seemann noch Handelsmann ſoll 


mein Mündel werden? Etwa Prieſter in Ihrer Genoſſenſchaft? 
Damit Sie das nicht unbedeutende Vermögen erben, welches ihm 
ſein Vater hinterließ? O blicken Sie nur nicht ſo entrüſtet — 
derartige heilige Abſichten find nicht jo unerhört. Nun, das iſt ein 
neuer Grund, den Knaben Ihrem Einfluſſe zu entziehen. Hier iſt die 
amtliche Beſcheinigung, die mich zu Willys Vormund beſtellt. Und 
daraufhin verlange ich, daß der Knabe mir ſofort übergeben werde.“ 

P. Somazzo beſah die Beſcheinigung. Sie war rechtskräftig 
ausgeſtellt. Er ſah keine Möglichkeit, das Verlangen des Mannes | 
abzuweiſen. Umſonſt bat er, den Knaben bis zum folgenden Tage | 
behalten zu dürfen, um ihn über den Tod des Vaters etwas zu 
tröſten. John Brown beſtand auf ſeinem Willen. So mußte 
Willy gerufen und ſeinem Vormund übergeben werden. 

Aufs höchſte erſchrocken und mit Thränen in den Augen betrat 
Willy an der Hand Bruder Onufrios das Empfangszimmer. 

„Ich will nicht fort, ich gehe nicht fort,“ jammerte er und 
klammerte ſich an das Gewand des Pater Präfecten. „P. So— 
mazzo, ſchicken Sie dieſen böſen Mann fort, der ſagt, er ſei mein 
Oheim und mein Vater ſei geſtorben! Er lügt! Ich habe keinen 
Oheim, mein Vater hat mir nie von einem Oheim geredet. Und 
ſeht nur, was dieſer Mann für böſe Augen hat. Ich mag und 
will nicht mit ihm gehen!“ 

So eiferte Willy, und P. Somazzo hatte alle Mühe, den 
Knaben auch nur etwas zu beruhigen. „Weiß Gott, ich wollte 
dich gerne hier behalten, mein Kind,“ ſagte der gute Prieſter. 
„Aber dein Oheim — der Herr Kapitän iſt doch dein Oheim, 
auch wenn du ihn nie geſehen und von deinem Vater nie etwas 
von ihm gehört haſt —, dein Oheim hat jetzt über dich zu be— 
fehlen und du ſchuldeſt ihm Gehorſam in allem, was keine Sünde— 
iſt. Geh alſo gehorſam mit ihm, und Gott und ſein heiliger 
Engel mögen dich begleiten. Wir wollen für dich zur lieben Mutter 
Gottes beten, und ich hoffe, ſie werde dich uns wohlbehalten wieder 
bringen, vielleicht eher, als du auch nur denkſt.“ 

Mit dieſen Worten beſprengte der Pater den Knaben ſegnend 2 
mit heiligem Weihwaſſer und übergab ihn dann dem Kapitän 1 
mit den Worten: „Mein Herr, nur gezwungen übergebe ich Ihnen 
dieſen Knaben. Er iſt gut und unſchuldig. Bedenken Sie, daß 
Sie von jetzt an Gott für feine Seele verantwortlich find!" ““? 

Kapitän Brown murmelte etwas Unverſtändliches und ſuchte 3 
dem Auftritte, der ihm peinlich wurde, ein Ende zu machen. Er 2 
faßte alſo Willy beim Arme, machte eine ſteife Verbeugung und 5 
ſchritt der Thüre zu, die ihm P. Somazzo öffnete. Vor derſelden 
hatten ſich aber auf die Kunde, daß der kleine Willy aus der Anſtalt 
abgeholt werde, die meiſten ſeiner Kameraden verſammelt, und es 
floſſen noch viele Thränen, bis endlich die Hauspforte geöffnet war. 

Im letzten Augenblicke kam auch noch Peppo, der kleine Chi= 
neſe, athemlos herbeigeſtürzt: „O Willy, Willy!“ rief er. „Nie, 
nie werde ich vergeſſen, wie gut du mir warſt. Wer wird mich 
jetzt beſchützen, wenn die andern mich necken und plagen?“ 

„Ach, ſie haben dich doch alle gern,“ antwortete Willy. „Aber 
mich, wer wird mich ſchützen, in der Gewalt dieſes böfen Mannes?“ 
Die letzten Worte ſagte er leiſe ſeinem Freunde ins Ohr, während 
er ihn zum Abſchiede umarmte. 

„Der heilige Schutzengel! 
antwortete Peppo. 

„Voran, Neffe! Ich habe keine Luſt, länger hier zu bleiben!“ 
drängte der Kapitän, und einen Augenblick ſpäter hatten ſie das 
Colleg des heiligen Erlöſers verlaſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Wir werden für dich beten,“ 


